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Editorial

Wir leben in bildungspolitisch interessanten Zeiten:

• Die Kultusministerien verdauen gerade die letzte PISA-Studie mit ihren Schulform- und Länderver-

gleichen.

• Unsere Senatorin zeichnet sechs Grundschulen aus, deren 4. Klassen bei KESS 4 – gemessen am sozia-

len Status und Bildungsstand der Eltern – besonders gut abgeschnitten haben.

• In den Schulen dreht sich alles um die Steigerung der Lernergebnisse. Aus Vergleichen erwarten wir

Anhaltspunkte für Verbesserungen – deshalb Vergleichsarbeiten, zentrale Abschlussarbeiten und Zen-

tralabitur.

• Im nächsten Jahr kommt die Schulinspektion.

HAMBURG MACHT SCHULE berichtet ausführlich darüber, an mehreren Stellen auch in diesem Heft.

Wie aber passt dazu das Schwerpunktthema »Schule und Stadtteil«? Welchen Nutzen haben beide von-

einander? Gibt es positive Effekte für das Lernen von Schülerinnen und Schülern? Oder dominiert dabei

eher das Bemühen, nach fast 100 Jahren die Postulate der Demokratie – und Projektpädagogik von John

Dewey einzulösen – was auch nicht falsch wäre? Worum geht es nun in diesem Heft? Welche Erfahrun-

gen bei der Verbindung zwischen dem Lernort Schule und dem Lebensraum Stadtteil werden gemacht?

Hier eine Auswahl:

• 50 Einrichtungen im Hamburger Osten haben sich zu einer »Lernenden Region« zusammengeschlos-

sen. Eines der gemeinsamen Projekte, das »Elterncafé«, fördert die Sprachkompetenz von Migranten-

eltern, berät zu Alltags- und Erziehungsfragen und schafft eine Basis für die Partnerschaft zwischen

Schule und Eltern.

• Mit einer Lernsoftware des HVV arbeitet eine 10. Klasse Gy an verkehrsgeografischen Problemstel-

lungen im Schulumfeld. Ein fachlicher Dialog mit Experten aus Orts- und Bezirksamt ist geplant.

• Mit Hilfe des ASB absolvieren Schüler Sozialpraktika in Altenpflegeheimen und Behinderteneinrich-

tungen. Eine 9. Klasse HR unterstützt indische Frauen bei der Textilproduktion, die Schülerfirma über-

nimmt Marketing und Vertrieb im Stadtteil.

• Schüler, viele mit Migrationshintergrund, erarbeiten mit externer Unterstützung ein Theaterprojekt in

der Auswandererhalle auf der Veddel. Höhepunkt: Auftritt im Immigration Museum auf Ellis Island/New

York.

• In Eimsbüttel unterstützt eine Agentur vielfältige Projekte zum Politiklernen im Nahraum: Stadtteilra-

dio, Kinderanhörungen zu Spielplätzen, Einrichtung einer Skaterbahn im Rahmen des Faches PGW.

Aus der Motivations- und Kognitionsforschung wissen wir, dass man gut und

nachhaltig lernt, wenn das Lernarrangement anregend, voraussetzungsvoll und

folgenreich ist. Das regionale Umfeld liefert dafür, wenn es richtig erschlossen

wird, günstige Bedingungen. Damit es nicht bei »Rosinenthemen« bleibt, müs-

sen eine systematische Verknüpfung mit dem Fachunterricht und die Aktivie-

rung des Vorwissens erfolgen. Dann kann sich auch einstellen, womit sich die

Stoff-Schule sonst so schwer tut: praktizierte Selbständigkeit und Verantwortung.

Wenn jeder Schüler, jede Schülerin im Laufe der Schulzeit solche Erfahrungen

in Schule und Stadtteil gemacht hat, wird dieser Stoßseufzer rar werden:

»Alle reden von der Schule, aber keiner tut was dagegen.«
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Die PISA-Studien haben dem deutschen
Schulwesen den Spiegel vorgehalten.
Trotz der Verbesserungen, die Deutsch-
land insgesamt und sämtliche Bundes-
länder in der zweiten Runde erzielt ha-
ben, zeigt sich ein wenig schmeichel-
haftes Bild. Denn es ist ja nicht nur das
knapp durchschnittliche Abschneiden
der deutschen Schüler in den unter-
suchten Leistungsbereichen, und es
sind nicht nur die extremen Bandbrei-
ten zwischen den starken und den
schwachen Schülern und nicht nur der
unerträgliche Befund, dass kein Schul-
wesen so wie das deutsche Bildungs-

und Lebenschancen von der sozialen
Herkunft der Kinder abhängig macht.
Es sind auch antiquierte Strukturen in
unseren Schulen, die einer inhaltlichen
Verbesserung des Unterrichts ent-
gegenstehen.

Eine Lehrkraft, die das Referendari-
at und das II. Staatsexamen mit Erfolg
absolviert hat, unterrichtet – reflektiert
oder nicht reflektiert – in dem Be-
wusstsein, dass das, was sie im Klas-
senraum tut, gleichsam ihrer Intim-
sphäre zuzuordnen ist und dass die Eva-
luation ihrer pädagogischen Arbeit in
Gestalt des »Outputs« stattfindet, ab-

zulesen an den Zeugnisnoten ihrer
Schülerinnen und Schüler, tabellarisch
in Durchschnittsnoten zusammenge-
fasst. Die privilegierte Stellung, die Ge-
setze und Verfassung der pädagogi-
schen Arbeit einräumen, erlaubt nur in
seltensten Fällen andere Formen der
Überprüfung. Gelegentlich muss die
Lehrkraft eine Visite im Zusammen-
hang mit dienstlichen Beurteilungen
über sich ergehen lassen; kritische Äu-
ßerungen der Eltern oder Schüler wer-
den, sofern es sich nicht um massive
Rechtsverstöße handelt, weitgehend
folgenlos bleiben.
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Keine Angst vor der Inspektion
Von Jürgen Weber

Die Schulinspektion, oft auch »Schul-
TÜV« genannt, ist in aller Munde – je-
denfalls unter Pädagogen, Erziehungs-
wissenschaftlern und vor allem bei Kul-
tus-Ministerialbeamten. Die Medien be-
schäftigen sich ebenfalls immer wieder
mit diesem Thema, das unter den Schul-
experten in den Politiker-Reihen zu-
nehmend an Bedeutung gewonnen hat.
Geht es doch in diesen schwierigen
PISA-Zeiten darum, Schule effektiver zu
machen.
Qualitätsmanagement hat Hochkon-
junktur – auf Landes- und auf Bundes-
ebene. Institute und Referate für Qua-
litätssicherung haben ihre Arbeit auf-
genommen. Ein Arbeitsschwerpunkt:

Die Ausbildung und Fortbildung von
»TÜV-Inspektoren«, die die Qualität der
Arbeit in den Schulen überprüfen sol-
len. 
In Schleswig-Holstein beispielsweise ar-
beiten bereits Schul-Inspektoren. Vor
dem Hintergrund der dort gemachten
Erfahrungen beziehen Jürgen Weber
(SPD) und Ekkehard Klug (FDP) – beide
führende (Bildungs-) Politiker im nörd-
lichsten Bundesland – Position. Der So-
zialdemokrat ist erklärter Befürworter
des neuen »TÜV«, der Freidemokrat hat
kritische Anmerkungen für HmS zu Pa-
pier gebracht.

MSz

Zwei Meinungen
Der »Schul-TÜV« in der Diskussion



Schleswig-Holstein hat, beginnend mit
dem Schuljahr 2003/04 die »Externe
Evaluation im Team« (EVIT) eingeführt,
die öffentlich meist als Schul-TÜV be-
zeichnet wird. Im vergangenen Jahr wur-
den 131 Schulen von insgesamt 45 Unter-
suchungsteams besucht. Dazu werden
die allgemein bildenden Schulen durch
die Schulaufsicht jährlich ausgelost, wo-
bei die verschiedenen Schularten ange-
messen berücksichtigt werden. Wir ge-
hen einen etwas anderen Weg als unser
Nachbar Niedersachsen, der eine eige-
ne Inspektionsbehörde aufgebaut hat.
Wir streben aber den Aufbau einer fach-

lich unabhängigen Qualitätsagentur im
norddeutschen Verbund an, durch die
sich auch eine Annäherung der Struktu-
ren ergeben wird.

Die Evaluationsteams werden von
Vertretern der Schulaufsicht, des Leh-
rerbildungsinstituts für Qualitätsent-
wicklung an Schulen in Schleswig-Hol-
stein (IQSH) und einem Schulleiter ei-
ner vergleichbaren Schule in der Re-
gion zusammengesetzt. Diese Teams
besuchen zwei Tage lang die Schulen,
erheben Daten, führen Gespräche mit
Lehrern, Eltern und Schülern (häufig
auch im Online-Verfahren), und wer-
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Dieses pädagogische Arbeiten nach
der Devise »My class is my castle« er-
regt in vielen anderen Ländern, be-
sonders bei denen, die bei PISA erfolg-
reicher sind als wir, große Verwunde-
rung. Unterrichten im Team, engste Ab-
stimmung zwischen Lehrkräften, die
dieselbe Klasse oder Lerngruppe unter-
richten, regelmäßiger gegenseitiger
Unterrichtsbesuch sind dort der alltäg-
liche Normalfall, der auch keine Be-
sorgnisse auslöst, ob diese Neugier der
Kollegen etwa darauf abzielen könnte,
die eigene Arbeit missgünstig zu beob-
achten.



Schulen im nördlichsten Bundesland
käme jede Schule, ausgehend vom bis-
herigen Umfang der EVIT-Aktivitäten,
im Schnitt aber nur alle sieben bis acht
Jahre an die Reihe. Künftig will die Lan-
desregierung den EVIT-Zyklus auf vier
Jahre verkürzen.
Dieser Umstand begründet meines Er-
achtens bereits erste Zweifel an der
Sinnhaftigkeit des Verfahrens. Bereits
heute nimmt EVIT in erheblichem Um-
fang Arbeitskapazität in Anspruch, und
zwar nicht nur bei der Schulaufsicht,
die deshalb über viel weniger Zeit für
andere Aufgaben verfügt. Eine deutli-
che Verkürzung der »TÜV-Intervalle«

In Schleswig-Holstein existiert jetzt seit
fast zwei Jahren ein »Schul-TÜV«: die
»Evaluation im Team« (EVIT), wie die
Veranstaltung offiziell bezeichnet wird.
Die Bilanz für das Jahr 2004 sieht fol-
gendermaßen aus: Gutachterteams aus
drei Personen – jeweils ein Vertreter
der Schulaufsicht, ein Vertreter des
schleswig-holsteinischen Lehrerbil-
dungsinstituts (IQSH) und ein Schullei-
ter – besuchten 131 Schulen. Im Regel-
fall wurden diese Schulen durch Los
ausgewählt, sie konnten sich aber auch
»freiwillig melden« (Originalton der
Obrigkeit, genannt Bildungsministe-
rium). Bei knapp 1.100 öffentlichen

ten neben Unterrichtsbesuchen die Er-
gebnisse von Vergleichsarbeiten aus.
Dieses Verfahren ist normiert durch
eine Handreichung des Ministeriums.
Dieses Handbuch ist allgemein zu-
gänglich, so dass das Verfahren ein ho-
hes Maß an Transparenz genießt. Das
Evaluationsteam protokolliert die Er-
gebnisse in einem Abschlussbericht
und weist auf die Stärken und Schwä-
chen der Schule hin. Damit verbinden
sich Hinweise für die Weiterentwick-
lung der Schule.

Dann ist wiederum die Schule am
Zug, die in der Schulkonferenz, also
unter Beteiligung der Lehrer, der Schü-
ler und der Eltern, den Bericht aus-
wertet und Maßnahmen beschließt. Die
Schulen empfinden dies überwiegend
als wichtige Hilfestellung.

Ich befürworte dieses Verfahren. Wir
wollen die pädagogische Eigenverant-
wortung der Schulen zur Schwerpunkt-
bildung soweit wie irgend möglich aus-
weiten. Das bedingt aber zugleich, dass
geltende Standards transparent einge-
halten werden. Wegen dieser Transpa-
renz haben wir uns auch dazu ent-
schlossen, Abschlussprüfungen (ein-
schließlich der Mittleren Reife an Gym-
nasien) an den weiterführenden Schulen
künftig mit zentralen Aufgabenstellun-
gen zu gestalten, die schulspezifische Tei-
le enthalten können; wir tun dies jedoch
nicht, weil das bisherige dezentralisier-
te Abitur die Standards nicht gesichert
hätte – die Gymnasien Bayerns und
Schleswig-Holsteins belegten 2002 bei
der ersten Runde von PISA-E die Spit-
zenränge.

Die systematische Evaluation der
Schule und des Unterrichts in den ein-
zelnen Klassen ist ein Verfahren, das alle
an dem Prozess Schule Beteiligten ein-
bezieht, nicht nur die Lehrer, sondern
eben auch die Schüler und Eltern. Die
Transparenz des Verfahrens stellt diese
Beteiligung sicher.

Ein häufiger Reflex auf Evaluation ist
die Forderung, Rankings der einzelnen
Schulen nach erreichten Leistungs-
punkten öffentlich auszuhängen und so-

mit eine Flucht aus mo-
mentan schwächeren
Schulen zu provozieren.
Wir wollen hier einen an-
deren und transparenteren
Weg gehen: die Ergebnisse
der Evaluation sollen künf-
tig – gegebenenfalls adjus-
tiert – im Rahmen von
Schulporträts im Internet
veröffentlicht werden.
Dazu gehören vor allem re-
gelmäßige Lernstands-
untersuchungen ein-

schließlich Vergleichsarbeiten in den
Klassenstufen 3 bzw. 4, 6 und 8 bzw. 9. 

Sinn von Evaluation muss es meines
Erachtens vielmehr sein, Schulen auf
Defizite und Fehlentwicklungen hin-
zuweisen und ihnen Wege aufzuzeigen,
diese Mängel zu beheben. Nicht An-
prangerung, sondern Förderung ist das
Grundprinzip des Schul-TÜV – und
nach unserer Überzeugung muss dies
auch Grundlage jeglicher Pädagogik an
der Schule sein.
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Kritische Thesen zum
»Schul-TÜV«

Vita
Der heutige hochschulpolitische Sprecher der SPD-Landtagsfraktion in
Schleswig-Holstein, Jürgen Weber, hat nach seinem Abitur seinen Wehr-
dienst bei der Bundesmarine abgeleistet. Als M. A. hat er sein Studium der
Geschichte und Slawistik abgeschlossen. Als wissenschaftlicher Angestell-
ter hat Jürgen Weber beruflich gearbeitet. In der Kieler Landtagsfraktion
ist er heute stellvertretender Fraktionsvorsitzender. Er ist auch Mitglied der
Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW). Ehrenamtlich arbeitet
der Sozialdemokrat als Vorstandsmitglied im KSV Holstein Kiel. Er ist ver-
heiratet und hat drei Kinder, die die Grundschule besuchen bzw. im Vor-
schulalter sind. Jürgen Weber ist erreichbar über: 04 31/9 88 13 01–13 28
(Tel.) oder: j.weber@spd.ltsh.de

Von Ekkehard Klug



würde noch erheblich mehr Geld und
Personal erfordern als bisher. Diese
Ressourcen ließen sich nach Lage der
Dinge nur auf Kosten der Unterrichts-
versorgung beschaffen. »Mehr Evalua-
tion bei weniger Unterricht« – dies wäre
die praktische Konsequenz. Ob es sich
lohnt, diesen hohen Preis zu zahlen, er-
scheint mir mehr als fraglich – gerade
auch nach den Erfahrungen, die unse-
re Schulen bereits mit dem »Schul-
TÜV« (EVIT) gemacht haben.

Im »Ernstfall« sind Schule und EVIT-
Gutachter für zwei Arbeitswochen or-
dentlich beschäftigt. Die anschließende
Resonanz fällt vor Ort sehr unter-
schiedlich aus. Zum Teil hört man, EVIT
sei eine Chance, die eigene Schule auf
den Prüfstand zu stellen, über mögli-
che Verbesserungen nachzudenken und
damit Schulentwicklung voranzubrin-
gen. Viele Schulen haben diese Anstö-
ße aber gar nicht mehr nötig, und an-
gesichts der ungünstigen Relation zwi-
schen Aufwand und Ertrag ergibt sich
damit das Ärgernis der Redundanz. Zu-
dem gibt das Verfahren dem externen
Gutachterteam nur punktuelle Einbli-
cke in die Schulwirklichkeit, zeigt sie
bisweilen sogar nur im Sonntagsanzug.
Hinter vorgehaltener Hand ist zu hö-
ren, ein positives Resultat verschaffe
der Schule ja wenigstens für längere
Zeit ein wenig »Ruhe«. Nach einer Ar-
beitstagung, die im Mai 2005 in Rends-
burg stattfand, veröffentlichte der
schleswig-holsteinische Schulleiterver-
band (SLVSH) ein erstes Fazit (»EVIT –
ein Kessel Buntes?«), in dem auch »die
sehr großen Unterschiede bei der und
im Umfeld der Schulbegehung« kriti-
siert wurden.

Ein wesentlicher Einwand betrifft
schließlich die zugrunde gelegten Be-
wertungskriterien. Ist die Schule – wie
ich meine, mit guten Gründen – der An-
sicht, Unterricht müsse in einer ver-
nünftigen Mischung aus Lehrervortrag
und anderen Formen wie Gruppen- und
Projektunterricht stattfinden, so neigen
die externen Gutachter offenkundig
dazu, das eine pauschal als altbacken
und das andere prinzipiell als innova-
tiv zu bewerten. Tabu ist bei diesen Be-
wertungen jedoch alles, was die Obrig-

keit, als deren verlängerter Arm die
EVIT-Gutachter nicht zu Unrecht ange-
sehen werden, den Schulen als Rah-
menbedingungen vorgibt. Konkret heißt
das zum Beispiel: Was der kommunale
Schulträger leistet, ist bewertungsfä-
hig, was die Regierung bietet und ver-
langt, steht jedoch als »gottgegeben«
im Raum und darf nicht hinterfragt
werden. So wird der »Schul-TÜV« oft
als Erscheinungsform der seit Jahren
spürbaren Tendenz wahrgenommen,
die Schulen bei vielfach verschlechter-
ten Arbeitsbedingungen mit Verord-
nungen und Erlassen eher zu adminis-
trieren als sie in der Entwicklung ihrer
pädagogischen Qualität zu fördern. 

Dies verdeutlicht auch ein Vorgang,
der sich zum Schuljahresbeginn
2005/06 an der Integrierten Gesamt-
schule Wedel ereignete. Dort hatte man
vier Jahre lang im Rahmen eines Schul-
versuchs in den Klassenstufen 9 und 10
eine veränderte Organisationsstruktur
erprobt. Gemäß dem prognostizierten
Abschluss wurden die Schüler dabei in
feste Lerngruppen aufgenommen. Die
Schule sah dieses Konzept als ausge-
sprochen erfolgreich an und erblickte
darin einen wesentlichen Beitrag zur
Qualität ihrer Schulentwicklung. Unter
anderem konnte sie darauf verweisen,
dass ihre jährlichen Anmeldezahlen im
Laufe des Schulversuchs von 70 auf zu-
letzt 153 gestiegen sind. Am letzten Tag
der Sommerferien verfügte das Bil-
dungsministerium jedoch per Telefax
aus Kiel ein Ende des »Wedeler Mo-
dells«. Dieses Einschreiten der Schul-
aufsicht begründete man mit »proble-

matischen Ergebnissen bei EVIT«, aber
weder der zugrunde liegende EVIT-Be-
richt noch die daraus von der Obrigkeit
gezogene Schlussfolgerung waren zu-
vor mit der Schule erörtert worden. Of-
fenbar ging es vor allem darum, in
puncto Integration die »reine Lehre«
durchzusetzen, und ein fragwürdiges
EVIT-Gutachten diente dazu als Hilfs-
argument. 

Weniger Detailsteuerung »von oben«
und mehr eigenverantwortliche Ge-
staltungsmöglichkeiten auf der Ebene
der Schulen – dies ist nach meiner
Überzeugung ein besserer Ansatz zur
Schulentwicklung als die bisherige
Praxis des »Schul-TÜVs« in Schleswig-
Holstein. Dazu bedarf es aber eines Pa-
radigmenwechsels in der Bildungspo-
litik: An die Stelle einer »Kultur des
Misstrauens«, die zum Aufbau eines
aufwändigen, aber doch zugleich un-
zulänglichen Überprüfungsapparats
führt, tritt dann ein Vertrauensvor-
schuss: Vertrauen in professionelle
Kompetenz und in die Fähigkeit der
Schulen, ihre pädagogische Qualität
weiterzuentwickeln. Schulen, die da-
bei von sich aus externe Unterstützung
oder Beratung wünschen, sollten auf
entsprechende Angebote zugreifen
können – wobei diese Hilfe von außen
aber nicht in die Hierarchie der Schul-
aufsicht eingebunden sein sollte. Die
Schulaufsicht würde sich dann darauf
beschränken, nur im Ausnahmefall,
nämlich bei Feststellung gravierender
Probleme, eine externe Evaluation und
Beratung im Sinne eines »Schul-TÜVs«
anzuordnen.
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Stadtteil zuerst aus der stadtplanerischen
und dann aus der pädagogischen Per-
spektive.

Ein dritter Abschnitt macht am Beispiel
des stadtweiten Projekts Schule und Nach-
barschaft (NaSch) die Kontinuität der
Hamburger Entwicklung der letzten 15
Jahre deutlich und zeigt, dass sich hier
über einen langen Zeitraum ein strategi-
sches Projekt entwickelt hat, dessen Zu-
kunft – gemessen an den Entwicklungs-
möglichkeiten – gerade erst begonnen hat. 

Community Development: Die stadtplane-
rische Perspektive 

Nach Auskunft der Stadtplaner, Stadt-
teilmanager und Quartiersentwickler, die
ich bei der Vorbereitung zu diesem Heft
interviewt habe, ist der Hauptunterschied
zwischen Lehrerinnen und Lehrern und
ihnen selbst der »sozialräumliche Blick«.

Die Schulpädagogen sehen eher das ein-
zelne Individuum und seine Entwick-
lungschancen und Lernmöglichkeiten,
während die Stadtteilmanager eher die
städtebaulichen, sozialen und kulturellen
Rahmenbedingungen und Entwicklungs-
potenziale einer bestimmten Region im
Auge haben. Sozialpädagoginnen und -pä-

Die Diskussion um Community Schools in
England unterscheidet seit langem zwi-
schen Erziehung zum demokratischen Zu-
sammenleben in der Gemeinde bzw. im
Stadtteil, Community Education, und dem
eher stadtplanerischen Aspekt der Ge-
meinde- bzw. Stadtteilentwicklung, Com-
munity Development.

Seit Anfang der 90er Jahre ist diese Dis-
kussion auch in Hamburg angekommen:
Die Kommunalpolitik und in ihrem Gefol-
ge die Stadtplaner, Stadtteilmanager und
Quartiersentwickler haben parteiüber-
greifend die große Bedeutung der Schule
als Standortfaktor neu entdeckt und ge-
hen seit etwa 1998 unter der Überschrift
»Soziale« oder »Integrierte«, seit 2005
»Aktive« Stadtteilentwicklung auf die
Schulen zu. So formulieren die Geschäfts-
führer der Stadtentwicklungsgesellschaft
bereits 1998:

»Wer dafür plädiert, Schulen und Stadt-
teile gemeinsam zu entwickeln, möchte
pädagogische und stadtplanerische An-
sätze miteinander verbinden. Dabei lau-
ten die zentralen Fragen: Wie können
Schulen die Lebensbedingungen in ihrem
Stadtteil mitgestalten? Wie können Stadt-
planer, Verwaltungen und Projektent-
wickler sie dabei unterstützen?«1

Und im aktuellen Programm (2004 –
2008) des Hamburger Senats finden wir
den folgenden Satz: 

»Wir wollen den Quartiersbezug von
Schulen stärken, indem wir Schulen bei
ihrer Öffnung zum Stadtteil unterstützen
und die bereits bestehenden Netzwerke
stärker ausbauen.«2

Auf der Seite der Schulen entspricht die-
sem Trend die Debatte um eine Öffnung
der Schule unter Stichworten wie Stadt-
teilschule, Lernen im Stadtteil, Schule und
Nachbarschaft und seit neuestem Quar-
tiersschule. 

Die folgenden Ausführungen beleuch-
ten in zwei Abschnitten die Aufgabe der
gemeinsamen Entwicklung von Schule und

dagogen stehen gewissermaßen dazwi-
schen.

Das gesamte Bildungsangebot eines
Quartiers oder Stadtteils ist in der Per-
spektive des Community Development ein
wichtiger Faktor der Sozialen bzw. Akti-
ven Stadtteilentwicklung. Ein gutes Bil-
dungsangebot ist insofern auch ökono-
misch bedeutsam, als es die betreffende
Region längerfristig gesehen für kauf-
kräftigere Schichten und für Unterneh-
men attraktiver macht. Schule spielt da-
bei schon allein deshalb eine zentrale Rol-
le, weil sie die einzige Institution ist, die
nahezu alle Kinder, Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen erreicht.

Da insbesondere im Grundschulbereich
mit den Eltern auch ein erheblicher Teil
der Erwachsenen des Stadtteils hinzu-
kommt, ist die Schule aus stadtplaneri-
scher Sicht einer der wenigen Orte, die
sich für die Funktion eines sozialen und
kulturellen Begegnungszentrums eignen. 

Die Erfüllung dieser Funktion setzt vor-
aus, dass Schule, Jugendhilfe, Stadtpla-
nung und Stadtteilkultur 
• die Schnittmenge des gemeinsamen

Interesses erkennen, 
• ihre gewachsenen Verständigungs- und

Sprachbarrieren überwinden und 
• in einzelnen Kooperationsprojekten im

Stadtteil zusammenarbeiten. 
Die Schnittmenge besteht im Wesentlichen
in dem gemeinsamen Ziel, die sozialen
und kulturellen Entwicklungschancen der
jungen Menschen einer Region zu ver-
bessern.

Das Bemühen um die Umsetzung die-
ses Ziels wird in Hamburg auf einigen Ge-
bieten besonders deutlich:
• Hamburg soll zur Modellregion für Kin-

der- und Jugendkultur werden und hat
mit dem Fachkonzept Kinder- und Ju-
gendkulturarbeit in Hamburg seit Juli
2004 ein Instrument dafür entwickelt.

• Ein ressortübergreifendes Experten-
gremium unter der Leitung des Ober-
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ben. Die Zusammenführung bei-
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baudirektors arbeitet an der Langzeit-
vorbereitung der Internationalen Bau-
ausstellung 2013 in Wilhelmsburg; der
Bildungsbereich ist mit dem Forum Bil-
dung Wilhelmsburg aktiv beteiligt.

• Das Billenetz als Teil des Bundespro-
gramms »Lernende Regionen« arbeitet
seit 2001 im Hamburger Osten in einem
Entwicklungsraum mit ca. 148.000 Ein-
wohnern und rund 40 Schulen.

• Hamburg ist seit 2005 mit dem regio-
nalen Träger Stadtentwicklungsgesell-
schaft mbH (STEG) Standort der
bundesweiten »Werkstatt Kooperation
mit außerschulischen Partnern«, einer
von vier Werkstätten des Projekts
»Ganztägig lernen« der Deutschen Kin-
der- und Jugendstiftung zur Entwick-
lung von Ganztagsschulen.

Community Education: Die pädagogische
Perspektive 

»›It takes a village to raise a child!‹ also:
jeder im ›Dorf‹, im Stadtteil, im Gemein-
wesen muss Verantwortung für die dort
Aufwachsenden übernehmen,…«3

Die »empirische Wende« im Bereich
der Schul- und Unterrichtsforschung

hat vor allem durch PISA ein intensi-
ves Nachdenken darüber ausgelöst,
was Schülerinnen und Schüler nach
der 10. Klasse und nach dem Abitur
heute eigentlich können müssen, um
sich im Globalen Zeitalter4 nicht nur
einigermaßen zurechtzufinden, son-
dern die erworbenen Kenntnisse und
Fähigkeiten auch außerhalb und nach
der Schule anwenden zu können (»Li-
teracy«).

Dabei wird in zunehmendem Maße
deutlich, dass im Alltag der herr-
schende Trend, die notwendigen Ba-
siskompetenzen eng mit den Fächern
Deutsch, Mathematik, einer Fremd-
sprache (meist Englisch) und einer Na-
turwissenschaft zu koppeln, noch zu
sehr dem Denken in den gewohnten
Bahnen der klassischen Schulfächer
verhaftet bleibt. Gleichzeitig zeigt sich
aber auch eine Tendenz, den Erkennt-
nissen der Lehr-Lern-Forschung stär-
ker Rechnung zu tragen, indem Me-
thodenfragen, Didaktisches Training
und Lernformen wie Kooperatives Ler-
nen seit einiger Zeit erhöhte Aufmerk-
samkeit und Förderung erhalten.5

Was noch aussteht, ist die breite Re-
zeption und schulpolitische Umsetzung
der Erkenntnisse von Studien zur poli-
tischen Bildung und Demokratieerzie-
hung6 oder der OECD-Studie zu Kern-
kompetenzen für das Zusammenleben
in modernen komplexen Gesellschaf-
ten7. Die OECD-Studie nennt drei zen-
trale Kompetenzen, die als Maßstäbe
der Leistungsbewertung von Bildungs-
systemen für die persönliche und sozi-
ale Entwicklung herangezogen werden
können:
• Interagieren in sozial heterogenen

Gruppen
• Selbstständiges Handeln
• Interaktive Nutzung von Instrumen-

ten und Hilfsmitteln.
Dass diese Kernkompetenzen zurei-
chend nur erworben werden können,
wenn sich die Schule gegenüber ihrem
sozialen Umfeld öffnet, die Gemeinde
und den Stadtteil als Lern- und Ko-
operationspartner einbezieht und sich
selbst als ein »Haus des Lernens« be-
greift, das zugleich ein soziales und kul-
turelles Begegnungszentrum ist, halte
ich für eine einleuchtende These.
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• Alle zwei Jahre findet eine zentrale Ver-
anstaltung an einem kommunalpoli-
tisch bedeutsamen Ort statt, möglichst
am Tagungsort der Bezirksversamm-
lung (Rathaus oder Bürgerhaus).

• Eine Rathausgruppe unter der Leitung
des Bezirksamtsleiters oder eines von
ihm beauftragten Dezernenten berei-
tet diese Veranstaltung vor. In ihr sind
die für Schule und Nachbarschaft wich-
tigen Abteilungen des Bezirksamtes
(Jugendhilfe, Stadtteilentwicklung, Um-
welt, Gesundheit, Arbeitsamt, …) eben-
so vertreten wie die aktiven Schulen:

• Die Schulgruppe ist aus Stadtteilbeauf-
tragten aller Schulformen zusammen-
gesetzt. Idealvorstellung pro Bezirk: 2
Grund-, 2 HR-, 2 Gesamtschulen, 1 För-
der-, 1 Berufsschule und 2 Gymnasien.
Sie tagt viermal im Jahr und hat die
Aufgabe, die regionale Kooperation und
Vernetzung zwischen den Schulen und
mit außerschulischen Partnern voran
zu bringen.

• Ein gemeinsam von BBS und Bezirks-
amt finanziertes NaSch-Büro koordi-
niert und führt die laufenden Ge-
schäfte. Der/die Geschäftsführer/in
nimmt eine Querschnitts- bzw. Schnitt-
stellenaufgabe wahr. Die Fachaufsicht
sollte bei der Unterabteilung Schulge-
staltung der BBS und/oder beim Lan-
desinstitut liegen. 

In der Realität gibt es immerhin An-
näherungen an diese idealtypische,
Schul- und Stadtentwicklung integrie-
rende Struktur: In den fünf genannten
Bezirken haben die Bezirksamtsleiter
jeweils die Schirmherrschaft über-
nommen und zentrale Veranstaltungen
haben stattgefunden. Die Rathaus-
gruppen haben teilweise funktioniert,
die Schulgruppen jeweils über einen
längeren Zeitraum bisher nur in Alto-
na und Eimsbüttel. Stadtteilbeauftrag-
te gibt es als anerkannte Funktion mit
einer Anrechnungsstunde erst an 12
Schulen in Wilhelmsburg, ein Koordi-
nierungsbüro seit Herbst 2000 in Eims-
büttel (NASchEi-Agentur), in Wil-
helmsburg seit Herbst 2002, in Altona
seit Herbst 2005, Wandsbek und Mit-
te sind in der Planung. Für solche
Schnittstellenfunktionen geeignete
Personen zu finden, ist besonders

Aus diesen vielfältigen Anregungen und
direkter Kontaktaufnahme mit dem da-
maligen Bezirksamtsleiter Strenge ergab
sich seit dem Deutschen Jugendhilfetag
in Hamburg 1992 ein erster Arbeitszu-
sammenhang zwischen Bezirksamt und
Schulen in Altona, der paradigmatisch
wirkte und bis heute in Varianten seine
Fortsetzung in Eimsbüttel, Harburg,
Wandsbek und Hamburg-Mitte13 gefun-
den hat.

Im Herbst 1998 fanden drei für die
Netzwerkentwicklung von NaSch her-
ausragende Ereignisse statt: 
• Der Senat beschloss im September das

Programm zur sozialen Stadtteilent-
wicklung.

• Im November organisierte die Stadt-
entwicklungsgesellschaft mbH (STEG)
eine Fachtagung im Museum der Ar-
beit, die alle wichtigen Politikfelder zu-
sammenbrachte: Stadtentwicklung,
Jugendhilfe, Stadtteilkultur und Schu-
le. Thema der Tagung: Schulen und
Stadtteile gemeinsam entwickeln. 

• Im Auftrag des Landesschulrats Peter
Daschner wurde unter der Leitung von
Oberschulrat Ulrich Rother und in en-
ger Zusammenarbeit mit dem Lan-
desinstitut der zentrale Arbeitskreis
Schule und Nachbarschaft (Ak NaSch)
gegründet.
Dieser Arbeitskreis trifft sich etwa alle
sechs Wochen und hat die Funktion ei-
ner Steuergruppe für den Auf- und
Ausbau eines Netzwerks Schule und
Nachbarschaft in ganz Hamburg.

Die politikfeldübergreifende Zu-
sammensetzung des zentralen Arbeits-
kreises (BBS, Landesinstitut, Umweltbe-
hörde, Kulturbehörde, STEG, Jugend-
hilfe, Volkshochschule, Schulleitungen)
ist zugleich Vorbild für die Zusammen-
arbeit von Schulen und Kooperations-
partnern in den Bezirken, Stadtteilen und
Quartieren. 
Aus den bisherigen Erfahrungen aus Co-
ventry, Solingen, Altona, Eimsbüttel, Har-
burg, Wandsbek und HH-Mitte lässt sich
idealtypisch eine Netzwerkstruktur ab-
leiten, die mit situativen Varianten in je-
dem Bezirk angestrebt wird:
• Schirmherr ist immer der Bezirks-

amtsleiter bzw. die Bezirksamtsleiterin
(der »Bürgermeister«).

Das Hamburger Schulgesetz trägt mit
der Einführung der Aufgabengebiete
1997 dieser Sachlage durchaus Rech-
nung8. Die Stadt und der soziale Nah-
raum als Lernort werden im Bildungs-
plan der Aufgabengebiete vielfältig er-
wähnt und einbezogen. Das Gleiche gilt
für das neue Fach Politik-Gesellschaft-
Wirtschaft (PGW) in der Sek. I der Gym-
nasien9 und einige Vertiefungsbereiche
des Rahmenplans Gemeinschaftskun-
de (Gmk) für die Sekundarstufe II10.

Auf methodischem Gebiet finden Ent-
wicklungen auf dem Gebiet der Demo-
kratieerziehung (civic education), die in
Kanada und im angelsächsischen Raum
schon weiter fortgeschritten sind, all-
mählich auch in Deutschland größere
Resonanz. Hervorzuheben ist in diesem
Zusammenhang das Service Learning
als ein Verfahren, um Partizipations-
möglichkeiten zu erkunden und die
Übernahme von Verantwortung in Schu-
le und Gemeinde zu lernen.11

Last but not least hat die aktuelle Dis-
kussion um Ganztagsschulen der Ent-
wicklung neue Impulse gegeben: Ganz-
tagsschulen mit ihrem erweiterten Zeit-
budget (Nachmittagsangebote) brau-
chen in besonderem Maß Koopera-
tionspartner für soziale, interkulturel-
le, ökologische, berufsorientierende,
Medienkompetenz fördernde und de-
mokratiepädagogisch orientierte Lern-
programme, wenn sie ihre Hauptauf-
gabe erfüllen sollen, den jungen Men-
schen dabei zu helfen, kompetente Bür-
gerinnen und Bürger einer demokrati-
schen Gesellschaft zu werden.12

Aufeinander zu gehen: Das Netzwerk
Schule und Nachbarschaft (NaSch)

Es begann Ende der 80er Jahre mit Ver-
anstaltungen des Instituts für Lehrer-
fortbildung: Einer Studienreise 1989 nach
Coventry, sieben bezirksbezogenen Jah-
resseminaren zum Lernen im Stadtteil,
Exkursionen zu Stadtteil- bzw. Nachbar-
schaftsschulen in Berlin und Nordrhein-
Westfalen. Vor allem Solingen mit 45
Schulen und einem eigenen Koordina-
tionsbüro für Schule und Nachbarschaft
reizte zur Nachahmung, da sich die Grö-
ßenordnungen mit der eines Hamburger
Bezirks vergleichen lassen. 
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schwierig und der Teufel steckt wie
überall im Detail.

Insgesamt ist hier mit erstaunlicher
Kontinuität eine zur Aufgabe der ge-
meinsamen Entwicklung von Hambur-
ger Schulen und Stadtteilen passende
Struktur gewachsen, die anschluss- und
ausbaufähig ist und als strategisches Ent-
wicklungsprojekt intensiv gefördert wer-
den sollte. Sein Potenzial erschließt sich
erst dann richtig, wenn man es z.B. vor
dem Hintergrund der Dekade der Bil-
dung für eine nachhaltige Entwicklung
betrachtet, zu der die UNO den Zeitraum
2005 – 2014 ausgerufen hat. Entgegen
der landläufig immer noch verbreiteten
Meinung handelt es dabei keineswegs
nur um ökologische Projekte. Eines der
erklärten Kompetenzziele der Dekade
lautet demokratische Politikgestaltung.
Ein erster Hamburger Aktionsplan ist vor
kurzem erschienen und die Kooperation
zwischen »zivilgesellschaftlichen Akteu-
ren« und Schulen spielt darin eine wich-
tige Rolle.14

Anmerkung zu den Beiträgen

Die sieben folgenden Beiträge sind in der
Regel so aufgebaut, dass zunächst die
Perspektive der Stadt(teil)entwicklung
dargestellt wird, meist in Form eines
Interviews mit einem der verantwort-
lichen Akteure. Der inhaltliche Akzent
liegt dabei unterschiedlich stark auf den
Entwicklungsbereichen Kultur (Kultur
macht Schule), Bildung (Forum Bildung
Wilhelmsburg, NaSchEi), Soziales Enga-
gement (ASB/Sozial macht Schule), Quar-
tiersentwicklung (STEG/Lurup, Billenetz)
und städtebaulichen Aufgaben wie Ver-
kehrsplanung (HVV).

Jedem dieser Interviews sind eines
oder mehrere Schulbeispiele zugeord-
net, die aus der Zusammenarbeit her-
vorgegangen sind oder von ihr profitiert
haben. 

1 STEG Hamburg mbH (Hg.), QN spezi-
al, Schulen und Stadtteile gemeinsam
entwickeln, Hamburg 1998, Doku-
mentation der Fachtagung im Museum
der Arbeit vom November 1998, S.4 f

2 Hamburg im Aufwind – die Zukunft der
Wachsenden Stadt gestalten, Regie-
rungsprogramm 2004 – 2008, S.12

3 Hilary Clinton, zitiert nach Helga
Treeß, in: BBS (Hg.), Dokumentation
der NaSchMit-Veranstaltung vom
17.2.2005 in der Patriotischen Gesell-
schaft, Hamburg 2005, S. 6

4 Der britische Soziologe Martin Albrow
hat diesen Begriff als Epochenbe-
zeichnung bereits 1996 vorgeschlagen.
Vgl. A. Pongs (Hg.): In welcher Gesell-
schaft leben wir eigentlich?, Dilemma-
Verlag, München 1999, S. 27–45

5 Z.B. im sogenannten »Regionalpro-
jekt« des Landesinstituts, an dem sich
zur Zeit ca. 60 Schulen beteiligen.

6 IEA Civic Education Study (CIVED) zu
grundlegenden politischen Kenntnis-
sen und Einstellungen bei Jugend-
lichen in 28 Staaten in der zweiten
Hälfte der neunziger Jahre (veröffent-
licht 1999 -2002) und EURYDICE-Stu-
die zur Demokratieerziehung an den
Schulen und in der Lehrerbildung eu-
ropäischer Länder (veröffentlicht
2005). Mehr im Internet unter
www.iea-dpc.de und www.eurydice.org

7 Die Ergebnisse sind veröffentlicht in
D.S. Rychen/L.H.Salganik (Hg.): Key
Competencies for a Successful Life and
Well-Functioning Society, Göttingen
2003. Mehr im Internet unter www.de-
seco.admin.ch

8 Vgl. Hamburg macht Schule 4/1998
9 Vgl. Landesinstitut (Hg.), Materialien

PGW, Januar 2005, S.71 – 73
10 Vgl. bes. den Vertiefungsbereich 3 des

1. und 2. Semesters (Wirtschaft und
Gesellschaft)

11 Anne Sliwka/Susanne Frank: Service
Learning – Verantwortung lernen in
Schule und Gemeinde, Weinheim und
Basel 2004. 

12 Hervorzuheben ist hier das Projekt
Ganztägig lernen der Deutschen Kin-
der- und Jugendstiftung. Mehr im
Internet unter www.ganztaegig-ler-
nen.de. Mit Beginn des Schuljahres
2005/06 wurde auch in Hamburg eine
von der Stiftung finanzierte Regionale
Service-Agentur zur Unterstützung
von Ganztagsschulen eingerichtet
(Kontakt: bjoern.steffen@li-ham-
burg.de).

13 In allen genannten Bezirken haben
zentrale Veranstaltungen mit wech-
selnden Themen unter dem Motto

»Schulen und Stadtteile gemeinsam
entwickeln« stattgefunden, die meist
auch schriftlich dokumentiert sind: In
Altona seit 1993 fünf, in Eimsbüttel seit
1998 sieben, in Harburg seit 2000
zwei, in Wandsbek eine 2003 und in
Mitte eine 2005. Ort war stets das Rat-
haus, Schirmherr der jeweilige Be-
zirksamtsleiter.

14 Behörde für Stadtentwicklung und
Umwelt, Hamburg lernt Nachhaltig-
keit, Hamburger Aktionsplan 2005/06,
September 2005, S. 21 
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50 Einrichtungen – Schulen, Betriebe, In-
itiativen, Beschäftigungsgesellschaften, so-
ziale und kulturelle Institutionen – zum
Netzwerk. Der »Rote Faden« unserer Ak-
tivitäten: Eine neue, zeitgemäße Lernkul-
tur zu entwickeln und damit bei den Be-
wohnerInnen den Spaß am lebenslangen
Lernen zu wecken.
HmS: Welche Rolle spielen die Schulen?
R.W.: Eine große; zum Entwicklungsraum
gehören etwa 30 Schulen. Die Schulen Her-
mannstal, Beim Pachthof und die Sprach-
heilschule am Fuchsbergredder waren un-
sere ersten Partner. 
HmS: Wie kommen die Kooperationspart-
ner zusammen? Wo trifft man sich?
R.W.: Wir haben Arbeitskreise zu unseren
Themenschwerpunkten und eine Steue-
rungsgruppe, die alle Aktivitäten koordi-
niert. Zweimal im Jahr treffen sich alle
Netzwerkpartner zum Plenum, dort wer-
den Erfahrungen ausgetauscht, Entschei-
dungen getroffen und Aktivitäten gestar-
tet.
HmS: Gibt es auch Schwierigkeiten bei der
Kommunikation so vieler unterschiedlicher
Partner?
A.B.: Natürlich. Das Aufeinanderzugehen
der Offenen Jugendarbeit mit ihren frei-
willigen Angeboten einerseits und den ver-
bindlichen Angeboten, die die Schulen ver-
langen, ist nach wie vor schwierig. Be-
sonders deutlich wird das bei der Ganz-
tagsschuldebatte. Die Vertreterinnen und
Vertreter der Offenen Jugendarbeit be-
fürchten eine Vereinnahmung und die Ver-
schulung der freiwilligen Angebote, wenn
diese in das Nachmittagsprogramm der
Schulen integriert werden. Aber auch die
Kommunikation der Schulen mit ihren
Stadtteilpartnern findet bisher nur selten
auf Augenhöhe statt.
HmS: Kann das Billenetz bei der Lösung
dieser Probleme etwas bewegen?

HmS: Was ist das Billenetz?
R.W.: Es umfasst die Stadtteile Billstedt,
Mümmelmannsberg, Horn, Hamm und Ro-
thenburgsort – eine Region mit etwa
148.000 Menschen. 
2001 wurde das Billenetz in das Bundes-
programm Lernende Regionen aufgenom-
men. Seit Juni 2002 sind wir in der Durch-
führungsphase. Mittlerweile gehören über

R.W.: Perspektivisch schon. Das Billenetz
bietet personelle Ressourcen (eigenes
Büro zur Netzwerkkoordination mit Bet-
tina Rosenbusch), Projektförderungs- und
Drittmittel und systematisch bearbeitete
Themenschwerpunkte: Jugendhilfe und
Schule, Sprachförderung und Gesund-
heitsförderung. Außerdem geben wir jähr-
lich den Lehrstellenatlas Hamburger Os-
ten heraus und es gibt einen regionalen
Arbeitskreis Schule und Wirtschaft, in dem
neben mittleren und kleineren Unterneh-
men auch so potente Partner wie Still, Raf-
fay und Darboven mitarbeiten. Entschei-
dendes Ziel bleibt die Bündelung von Par-
tikularinteressen zu einem regionalen
Konzept – und bei mindestens 50 Prozent
aller Aktivitäten sind die Schulen als zen-
traler Faktor einer gemeinsamen Ent-
wicklung dabei!
A.B.: Viele Kooperationsprojekte sind erst
durch das Billenetz möglich geworden. An
inzwischen acht Schulstandorten gibt es
jetzt eine Kooperationsvereinbarung, die
u.a. eine halbe Sozialpädagogenstelle pro
Schule als »intermediäre Instanz zwischen
Schule, Jugendhilfe und Elternhaus« vor-
sieht.
HmS: Im Mai 2006 läuft die Bundesför-
derung aus dem Programm »Lernende Re-
gionen« für das Billenetz aus. Wie geht es
dann weiter?
R.W.: Durch unsere Arbeit ist deutlich ge-
worden, dass ein regionales Management
für den Hamburger Osten nützlich ist. Wir
fühlen uns von Politik und Verwaltung an-
erkannt, so dass wir zuversichtlich sind,
das Projekt fortführen zu können. Wich-
tig wird für uns das Programm »Aktive
Stadtteilentwicklung 2005 – 2008«. In der
Senatsdrucksache werden wir bereits po-
sitiv erwähnt: »Das Billenetz soll intensiv
in die Stadtteilentwicklung einbezogen
werden.«
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Das Billenetz –
eine »Lernende Region«

Das Billenetz ist das Bildungsnetzwerk im

Hamburger Osten, ein Projekt im Rahmen

des Bundesprogramms »Lernende Regio-

nen«. Jugendhilfe und Schule, Wirtschaft und

Schule, Sprach- und Gesundheitsförderung

sind die Schwerpunkte, unter denen Partiku-

larinteressen zu einem regionalen Konzept

lebenslangen gemeinsamen Lernens gebün-

delt werden. 

Erfahrungen der Projektleitung und des Rauhen Hauses

Rüdiger Winter,
Projektleiter,

Besenbinderhof 60,
20097 Hamburg,

Tel.: 28 40 16-23,
ruediger.winter@hamburg.arbeitundleben.de

Albert Borde,
Kinder-/Jugendhilfe Rauhes Haus,

Beim Rauhen Hause 21,
22111 Hamburg,

Tel.: 6 55 91-1 36,
aborde@rauheshaus.de

Billenetz-Koordinationsbüro,
Hübbesweg 9,

20537 Hamburg,
Tel.: 21 90 21 94,

bettina.rosenbusch@billenetz.de,
internet: www.billenetz.de
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Ort: Pausenhalle der Schule Hermanns-
tal
Öffnungszeiten: dienstags von 15.00 bis
17.00 Uhr und donnerstags von 14.00 bis
16.30 Uhr 

Anwesend: Eltern, ehrenamtliche enga-
gierte Eltern, die den Cafébetrieb über-
nehmen, REBUS, Lehrerinnen und Leh-
rer der Schule Hermannstal, eine Sozi-
alpädagogin und ein Sozialpädagoge mit
insgesamt einer halben Stelle. 

Gesprächs-, Beratungs-, Bildungs-, Ge-
staltungsangebote: 
• Kennenlernen und Austausch unter

den Eltern über eigene Erfahrungen
• Austausch mit LehrerInnen über den

Schulalltag und besondere Ereignisse
(bei Konfliktsituationen und problem-
belastenden Gesprächen kann der
Schülerclub genutzt werden)

• Alle zwei Monate veranstalten wir mit
den Eltern und Schülern der Schule ei-
nen Flohmarkt. Hierbei steht die ge-
meinsame Organisation und Durch-
führung im Mittelpunkt. Es geht we-
niger um das Ver- und Einkaufen auf
dem Flohmarkt als das Zusammen-

treffen der Eltern und Schülerinnen
und Schüler. Während des Flohmark-
tes gibt es zudem eine Kinderaktion
und Essen und Trinken und die Mög-
lichkeit miteinander ins Gespräch zu
kommen und andere Aktionen zu pla-
nen. 

• Einzelberatung (innerhalb des El-
terncafés und an Extraterminen):
Beratung zu Erziehungsfragen und
darüber hinaus in anderen wichtigen
Lebensfragen, bei Bedarf konkrete
Unterstützung durch Begleitung
(Schuldenberatung, Familienerho-
lung, Gesundheitsberatung, Beratung
zum Thema Suchtverhalten, Beratung
und Begleitung zu Behördenangele-
genheiten, Informationen zu Angebo-
ten im Stadtteil, Verweisung an an-
dere Einrichtungen, Beratung zur Ar-
beitsplatz- und Wohnungssuche, etc.)

• Angebot von Themennachmittagen:
gemeinsame Gestaltungs- und The-
menvorschläge in Abstimmung auf die
Interessen und Bedürfnisse der Be-
wohner des Stadtteils (z.B.: gemein-
sames Kochen mit Kindern und El-
tern, Weihnachts- und Osteraktionen,
etc.)

• Im Rahmen des Elternrates: Zu-
sammenarbeit mit dem Elternrat.
Unterstützung bei der strukturellen
Organisation des Elternrates.

Ziel des Elterncafés und der besonderen
Aktionen: Es soll ein Kommunikations-
forum für Eltern und ihre Bedürfnisse
vor allem in Bezug auf ihre Kinder ge-
schaffen werden. Eltern erleben die
Schule als einen positiven Ort, an dem
sie sich austauschen können, sich ange-
nommen fühlen und Hilfe bekommen. 

Sprachförderung (durchgeführt im Rah-
men der halben Stelle des Elterncafés):

Einmal wöchentlich findet ein Ge-
sprächskreis mit Erwachsenen mit Mi-
grationshintergrund statt. Hierbei ste-
hen die Vermittlung von Kultur, Politik,
Geschichte und Alltagswissen und das
Üben der deutschen Sprache im Vorder-
grund. Des weiteren sind mit den Eltern
Exkursionen und Ausflüge geplant.

Ziel: Eltern erwerben Sprachkompetenz
und sind so befähigt und in ihrem Selbst-
bewusstsein gestärkt, um den Kontakt
zur Schule aufzunehmen. Sprachbarrie-
ren werden abgebaut. 

Elternkurs: Ab Anfang November wird
einmal wöchentlich der Elternkurs »star-
ke Eltern – starke Kinder« angeboten.
Dies ist ein Gruppenangebot für Eltern
über zwölf Abende für 2,5 Stunden. 

Ziel: Eltern in ihrer Erziehungsverant-
wortung zu unterstützen und zu stärken
und den Kinderrechten- insbesondere
dem Recht auf gewaltfreie Erziehung –
in der Familie Geltung zu verschaffen. 
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Berufsorientierung

Elterncafé – ein Ort des Austausches

Annika Arens,
Rauhes Haus – Betreuerin des Elterncafés,

Tel.: 0160/4 23 41 45
Silke Breuer,

Schulleiterin Schule Hermannstal,
Hermannstal 82,
22119 Hamburg,
Tel.: 42 88 61 20
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HmS: Andererseits ist der HVV ein Unter-
nehmen, das natürlich für sich werben
will …
A.H.: Das stimmt. Es macht einen Unter-
schied, ob das Marketing zum Kauf oder
zur Nutzung des Produkts einfach nur
überreden will, oder ob es echte Lernsi-
tuationen und Gelegenheiten zur Selbst-
überzeugung des Kunden bietet. Die
HVV-Schulberatung geht den zweiten
Weg und macht deshalb ein Bildungsan-
gebot:

Unterrichtsmaterialien, Projektvor-
schläge und Wettbewerbe, die eigene Er-
fahrungen ermöglichen wie z.B. der
Schreibwettbewerb »Begegnungen –
Menschen in Bus und Bahn«.
HmS: Gibt es so etwas wie ein pädagogi-
sches Konzept?
A:H.: Eindeutig ja. Die frühere Ver-
kehrserziehung könnte man unter die
Überschrift stellen »Überleben in der
Großstadt«. Der Verkehr wurde als Tat-
sache hingenommen, auf die man sich im
Interesse des eigenen Überlebens einzu-
stellen hatte. Das Subjekt blieb passiv,
lernte lediglich, »richtig« zu reagieren. 

Bei unserem Konzept spielt das Sub-
jekt hingegen eine aktive Rolle: Die Mo-
bilität und das Verkehrssystem müssen
so gestaltet sein, dass sie den Bedürfnis-
sen von Heranwachsenden genügen. Der
Umgang mit öffentlichen Verkehrsmitteln
wird also als Teil der Gestaltung des öf-
fentlichen Raums betrachtet. 
HmS: Können Sie das konkretisieren?
A.H.: Ich möchte zwei Angebote hervor-
heben, bei denen die Intention der Mit-
gestaltung und Partizipation besonders
deutlich wird:

1. Seit 2002 wurden ca. 500 Jugendli-
che aus 15 Schulen unter dem Titel Pea-
ce-Maker zu Fahrzeugbegleitern ausge-
bildet, die mithelfen, dass es in den Bus-
sen weniger Vandalismus und Streit gibt.

HmS: Was hat die HVV-Schulberatung mit
dem Thema dieser Ausgabe zu tun?
A.H.: Die HVV-Schulberatung gibt es jetzt
seit fast 15 Jahren. Ihre Aufgabe besteht
in der Förderung des öffentlichen Ver-
kehrs mit Bus und Bahn bei Schülerin-
nen und Schülern von der Grundschule
bis zur Sekundarstufe II. Das Motto: Mo-
bilität muss sozial und ökologisch ver-
träglich gestaltet werden. Bus und Bahn
werden dabei als Teil eines umwelt-
freundlichen Gesamtkonzepts gesehen,
das ebenso die Förderung der Fahrrad-
nutzung, des Zu-Fuß-Gehens, des Car-
Sharing, am Rande sogar die Fortbewe-
gung per Skateboard oder Rollerblades
umfasst. Damit wird ein wichtiger Bei-
trag zur ökologischen und sozialverträg-
lichen Stadtentwicklung geleistet.

Dadurch werden soziale Kompetenz und
die Fähigkeit zur Streitschlichtung ge-
fördert.

2. Für Schülerinnen und Schüler der
Klassenstufen 9 – 12 wurde mit dem
Lehrstuhl für Verkehrsökologie der TU
Dresden, dem MultiMedia-Studio des
Fachbereichs Erziehungswissenschaft
der Uni Hamburg und Hamburger Leh-
rern eine interaktive Software entwi-
ckelt. Sie kann in Fächern wie Geogra-
phie, Politik, Gemeinschaftskunde oder
bei Projekten des Aufgabengebiets Mo-
bilitäts- und Verkehrserziehung einge-
setzt werden und ermöglicht Schülerin-
nen und Schülern eine aktive Rolle als
Stadt- und Verkehrsplaner.
HmS: Bleibt es beim unterrichtlichen Rol-
lenspiel oder wird wirkliche Partizipa-
tion angestrebt?
A.H.: Das Konzept sieht drei Stufen vor:
1. Analyse, 2. Konzeptentwicklung und
Präsentation eines Vorschlags, 3. Ge-
staltung und Umsetzung im lokalen Um-
feld. 

Die bisherige Praxis – z.B. Untersu-
chung der Fahrradwege der Schülerin-
nen und Schüler an der Schule Hegholt
(Kl. 9) oder eine Folgenabschätzung der
Verlängerung des Ring 3 am Gymnasium
Meiendorf (LK Geographie, Jg.12) – ist
noch nicht über die Stufen 1 und 2 hin-
ausgekommen.

Allerdings hat die Präsentation des LK
Geographie immerhin auf einer öffent-
lichen Veranstaltung des HVV die außer-
schulische Öffentlichkeit erreicht. 
Die Kontakte mit den Ortsämtern und
den Stadtplanungsabteilungen der Be-
zirksämter sollen und müssen künftig
weiter ausgebaut werden, damit die von
Schülerinnen und Schülern erarbeiteten
Vorschläge Anlässe für einen echten Di-
alog mit den Fachleuten der Behörde
werden können. 
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Verkehrssystem und Mobilität
aktiv mitgestalten
Erfahrungen der HVV Schulberatung

Die HVV-Schulberatung sieht ihre Angebote

als Beitrag zu einer ökologischen und sozi-

alverträglichen Stadtentwicklung. Schüle-

rinnen und Schüler sollen als »aktive Sub-

jekte« Mobilität und Verkehrssystem durch

Partizipation demokratisch mitgestalten.

Das Beispiel einer 10. Klasse des Gymnasi-

ums Allermöhe zeigt, wie Medienerziehung

und Geographieunterricht diese Intention

praktisch umsetzen können.

Dr. Andreas Huber,
HVV-Schulberatung, 

Kurze Mühren 13,
20095 Hamburg Tel.: 040/8 39 94-2 74,

huber@hvv-schulberatung.info,
Internet: www.hvv-schulberatung.info
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Die Lernsoftware des HVV »Wohin geht
die Fahrt?« bildet das abschließende Mo-
dul für den Medienausweis, mit dem die
Schülerinnen und Schüler des Gymnasi-
ums Allermöhe ihre Leistungen im Auf-
gabengebiet Medienerziehung in der Se-
kundarstufe I zertifiziert bekommen. 
Die im Folgenden skizzierte Unterrichts-
einheit wurde erstmalig 2003 in einer 10.
Klasse im Fach Geographie durchgeführt
und umfasste drei größere Abschnitte:
• Erarbeitung der Programmfunktionen

(1. – 6. Unterrichtsstunde)
• Projektphase (7. – 13. Unterrichtsstun-

de)
• Präsentationsphase (14. – 17. Unter-

richtsstunde)
Im Vorlauf zum Einsatz der CD waren zen-
trale Begriffe wie Nachhaltige Entwick-
lung, Mobilität und Verkehr, Wirkfaktoren
(z.B. Lärm, Klimagase, Partizipation) und
Zentrale Faktoren (z.B. Stadtstruktur, Ver-
kehrsmittelwahl, Wohnort- und Zielwahl)
geklärt worden, ausgehend von der kon-
kreten Lebenssituation und den Erfah-
rungen der Schülerinnen und Schüler im
Straßenverkehr. 

Die SchülerInnen arbeiteten die gesam-
te Unterrichtseinheit über in sieben Dreier-
gruppen. 

Die ersten sechs Unterrichtsstunden
dienten der Einführung und Einübung in
die Handhabung des Programms anhand
von verkehrsgeographischen Problem-
stellungen aus dem Schulumfeld (z.B. Ge-
schwindigkeitskontrollen).

Im Zentrum der Gruppenarbeit stand
dabei die Erarbeitung von Wirkfaktoren
und deren Zuordnung zu den Bereichen
Ökologie, Ökonomie und Soziales. Mögli-
che Arbeitsaufträge zur Untersuchung ei-

nes Wirkfaktors im Schulumfeld wurden
von den einzelnen Gruppen methodisch
vorgedacht (z.B. Frage- oder Beobach-
tungsbogen entwerfen).
Die Ergebnisse dieser Gruppenarbeiten
wurden mit dem Beamer präsentiert. Das

abschließende Unterrichtsgespräch kon-
zentrierte sich vor allem auf die möglichen
Wechselwirkungen der untersuchten
Wirkfaktoren und bot damit eine Gele-
genheit zur Sensibilisierung der Schüle-
rinnen und Schüler für vernetzendes Den-
ken. 

In der anschließenden Projektphase
untersuchten die Gruppen je eine Ver-
kehrsmaßnahme aus drei verschiedenen
Kategorien: 
• bereits abgeschlossene
• in der Planung befindliche
• von Schülerinnen und Schülern vorge-

schlagene.
In der 9. – 13. Unterrichtsstunde arbeite-
ten die Schülergruppen im Schulumfeld.
Sie führten Messungen und Interviews
durch, machten Fotos oder drehten sogar
einen kleinen Film. Die Lehrkraft war als
ständiger Ansprechpartner im PC-Raum
präsent. 

Folgende Projektthemen wurden bear-
beitet:
• Der Grüne Pfeil im Stadtteil – Beitrag

zur Verkehrssicherheit und Nachhalti-
gen Entwicklung?

• Die neue Umgehungsstraße – Sinn oder
Unsinn?

• Geschwindigkeit auf der Stadtautobahn
– rauf oder runter?

• Konzepte zur Umgestaltung des Berge-
dorfer ZOBs

• IKEA Moorfleet – ein profitabler Stand-
ort?

• Organisation und Durchführung eines
»autofreien Tages« an der Schule

• Parkplatzangebot – Ausbau oder Redu-
zierung?

Die abschließenden vier Unterrichtsstun-
den dienten der Präsentation und Bewer-
tung der Projektergebnisse. Dabei war auf-
fällig, dass die Arbeit mit der Lernsoftwa-
re einige der Gruppen dazu motivierte, sich
mit der Qualität ihrer Texte und selbst ge-
stalteten Medien in zuvor nicht gewohn-
tem Maße auseinanderzusetzen.

Der Einsatz der Software in der Sekun-
darstufe II (Semesterthema Stadtentwick-
lung des Rahmenplans Geographie oder
als selbst gestellte Aufgabe) ist in Vorbe-
reitung.
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Schulen und Stadtteile gemeinsam entwickeln

Schülerinnen und Schüler einer 10. Klasse als Verkehrsplaner

Ingo Kriebisch,
Lehrer, 

Gymnasium Allermöhe,
Walter-Rothenburg-Weg 41,

21033 Hamburg,
Tel.: 73 59 32-0,

webmaster@gymnasium-allermoehe.de
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kennenzulernen. Langzeitpraktika (ein
Praxistag pro Woche über 6 – 12 Mo-
nate) haben sich besonders bei Haupt-
und Förderschülern zur Entwicklung so-
zialer Basisfähigkeiten mit beruforien-
tierendem Charakter bewährt. Ein
Großereignis waren die Special Olym-
pics 2004: Ca. 500 Schüler aus ver-
schiedenen Schulen aller Schulformen
haben bei der Organisation und Be-
treuung der geistig behinderten Sport-
lerinnen und Sportler geholfen.
HmS: Beeindruckend. Auf eurer Websi-
te findet man aber noch mehr ...
R.M.: Na klar. Auf der Grundlage dieser
»Standardformen« haben sich seit ca.
fünf Jahren mehrere spezielle Projekte
entwickelt. Ich nenne mal vier:
• Lass kein Gras drüber wachsen: Schü-

lerinnen und Schüler der 9. und 10.
Klassen der HR-Schule Charlotten-
burger Straße, darunter auch viele
Muslime, reinigen einmal pro Jahr die
Gedenkstätte Joseph-Carlebach-Platz,
Standort der ehemaligen Synagoge im
Grindelviertel.

HmS: Was hat das Projekt Sozial macht
Schule des Arbeitersamariterbundes
(ASB) mit Schule und Stadtentwicklung
zu tun?
R.M.: Viele soziale Einrichtungen leben
nebeneinander her, ohne sich gegen-
seitig wirklich wahrzunehmen. Das gilt
z.B. für Altenpflegeheime, Behinderten-
Einrichtungen, Kindertagesstätten, Ob-
dachlosen-Einrichtungen (z.B. die Ham-
burger Tafel, Hinz und Kunzt) u.a. .
Wenn Schulen anfangen, sich um die-
sen Teil der gesellschaftlichen Wirk-
lichkeit zu kümmern, dann werden zu-
nächst einmal Vorurteile überwunden.
Die Einrichtung eines Sozialpraktikums
führt zu einer Verstetigung der Kon-
takte. Partnerschaften und Nachbar-
schaft können sich entwickeln, man
kennt, vertraut und hilft sich, wie es in
einem funktionierenden Gemeinwesen
sein sollte.

Seit 1997 haben ca. 50 Schulen sozi-
ales Lernen in ihr Schulprogramm über-
nommen, ca. 5000 Hamburger Schüle-
rinnen und Schüler haben mit unserer
Unterstützung an irgendeiner Form von
Sozialpraktikum teilgenommen.
HmS: Welche Formen des Sozialprakti-
kums gibt es bzw. hat es bisher gegeben?
R.M.: Zunächst einmal das Schnupper-
praktikum, bei dem die Jugendlichen 2
– 3 Tage eine Einrichtung kennenlernen
können. Dann haben wir die Alternati-
ven Wandertage, also z.B. Ausflüge und
Spaziergänge mit alten Menschen und
Rollstuhlfahrer/innen. Der Boys Day bie-
tet Jungen Gelegenheit, soziale Berufe

• Dialog der Urenkelinnen und Uren-
kel: Schülerinnen und Schüler aus
Prag und Hamburg haben in ihrer
Stadt nach ehemaligen Häftlingen des
KZ Neuengamme geforscht. In den
Herbstferien 2004 (!) waren Überle-
bende in Hamburg zu Besuch und
wurden von den Jugendlichen auf den
Spuren ihrer Vergangenheit und in
der Freizeit begleitet. Im September
2005 hat der Gegenbesuch der Schü-
ler/innen in Prag und Theresienstadt
stattgefunden.

• OKWay: Die Schülerfirma der R 10 am
Othmarscher Kirchenweg unterstützt
fünf Tsunami-Opfer, die durch das Un-
glück im Dezember 2004 zu Witwen
geworden sind (s. nächste Seite).

• Stolpersteine: Schülerinnen und Schü-
ler entdecken vergessene Opfer des
Nazi-Regimes in ihrem Stadtteil, er-
forschen deren Biographie und sor-
gen – durchaus gegen Widerstände –
dafür, dass zur Erinnerung ein Stol-
perstein verlegt wird. Sie erhalten da-
für den Bertini-Preis.

HmS: Welche Zwischenbilanz kann man
nach acht Jahren ziehen?
R.M.: Gerade Haupt – oder Förderschü-
ler erfahren hier (z.T. zum ersten Mal)
Wertschätzung, Dankbarkeit und Aner-
kennung. Sie zeigen plötzlich Kompe-
tenzen, die ihnen vorher niemand zu-
getraut hat: Verlässlichkeit, Pünktlich-
keit, Risikobereitschaft, Empathie, Of-
fenheit, Durchhaltefähigkeit. Meine zen-
trale Erfahrung: Die Jugendlichen sind
viel besser als ihr Ruf, wenn man ihnen
wirkliche Verantwortung im Gemein-
wesen überträgt.

Noch ein wichtiger Aspekt: Die Zu-
sammenarbeit mit Stadtteilinitiativen,
NGOs und Trägern der Jugendhilfe »öff-
net Geldsäcke«, die sonst zugeschnürt
bleiben (hier z.B. deutsch-tschechischer
Zukunftsfonds, BP Deutschland, Glücks-
spirale, PSD-Bank Hamburg).
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Rainer Micha,
Projektleiter/ASB,

Schäferkampsallee 29,
20357 Hamburg,

Tel.: 01 72/4 34 63 66,
rainer.micha@asb-hamburg.de,

Internet: www.sozial-macht-schule.de

Sozial macht Schule
Erfahrungen des Projektleiters

Das Projekt Sozial macht Schule

des Arbeitersamariterbundes

(ASB) bietet von Alternativen

Wandertagen über Langzeitprak-

tika bis hin zum generationsüber-

greifenden Dialog mit ehemaligen

Zwangsarbeiterinnen und Zwangs-

arbeitern und Hilfen für Tsunami-

Opfer eine Fülle von Anregungen

für Sozialpraktikum und ehren-

amtliches Engagement. Die Schu-

len Othmarscher Kirchenweg und

Charlottenburger Straße setzen

die Anregungen praktisch um.
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Die Schülerinnen und Schüler der Schu-
le Othmarscher Kirchenweg in Hamburg-
Bahrenfeld haben mit den Verantwort-
lichen (Schule, Mopo, ASB, Sozial Macht
Schule) das Projekt »OKway hilft den Wit-
wen in Südindien« aus der Taufe geho-
ben.

In diesem Projekt geht es auch um die
nachhaltige Partnerschaft von Schüle-
rInnen des Othmarscher Kirchenweges
(OKway) mit 4–5 indischen Frauen, die
durch den Tsunami zu Witwen wurden. 
Sie müssen unter schwierigsten Bedin-
gungen ihre Kinder »durchbringen«. Da-
bei wollen die Jugendlichen dauerhaft
behilflich sein, indem sie eine Partner-
schaft für 4–5 Frauen in Südindien über-
nehmen.

Helfen sollen Spendenmittel aus Ham-
burg, die von den SchülerInnen selbst bei
Wind und Wetter seit Januar 2005 ge-
sammelt wurden.

Jede der beteiligten Frauen hat eine
Nähmaschine sowie Stoffe als »Starter-
kits« zur Verfügung gestellt bekommen.
Auf Grund der Geschicklichkeit in diesem
Handwerk stellen sie typische Kleidung
her. Die Marketingabteilung der Schüle-
rInnenfirma hat im Umfeld der Schule
eine Feldstudie zu Farben, Produkten
und Design durchgeführt, deren Ergeb-
nisse nach Indien weitervermittelt wur-
den. Nach diesen Vorgaben werden jetzt
Saris, Strandtücher und Sommerkleidung

gefertigt, die hier in Hamburg gut ver-
käuflich sind.

Die Produkte werden dann über kos-
tengünstige Wege, die die Abteilung Ge-
schäftsführung der SchülerInnenfirma
selbst erkundet hat, nach Hamburg ge-
schafft.

Die produzierten Waren werden dann
in Hamburg von der Verkaufsabteilung
direkt an die Kundinnen und Kunden
ausgeliefert oder bei besonderen Anläs-
sen verkauft, beispielsweise auf dem
Schulfest oder beim Sommerfest des ASB
im September 2005.

Der Verkaufserlös in Form von Bar-
geld wird auf ähnlich kostengünstigen
Wegen nach Indien zurück getragen.
Außerdem sind 800 T-Shirts mit dem OK-
way-Logo von der Firma Schneider ge-
sponsert worden. Die SchülerInnen wer-
den sie verkaufen und den Erlös nach In-
dien schicken, damit die Frauen dort vor
Ort weitere Waren produzieren können.

Clas Beese – BWL-Student und Mitar-
beiter des ASB-Ortsvereins Hamburg-
Mitte und bis Ende Juli 2005 unser Mann
in Südindien – kontrollierte die Projek-
te, beriet die Frauen und andere Betei-
ligte und sicherte die Kommunikation
über Internet und Telefon direkt mit den
Jugendlichen. Seit August hat diese Auf-
gabe ein Inder übernommen: Professor
Jeevanandam von der Universität Chen-
nay.

Das Projekt ist innerhalb der Schule
im neunten Jahrgang angesiedelt und
auf fünf Jahre angelegt. In jedem neuen
Schuljahr übernimmt eine neue HR 9 –
Klasse die Verantwortung.
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Ilona Brokmann,
Lehrerin,

Schule Othmarscher Kirchenweg,
Othmarscher Kirchenweg 145,

22763 Hamburg,
Tel.: 8 80 70 11
Thomas Berger,

Schulleiter,
Schule Charlottenburger Straße,

Charlottenburger Straße 84,
22045 Hamburg,
Tel.: 88 88 16 71

Schülerinnen und Schüler helfen Tsunami-Opfern

Statement eines Schulleiters

Die GHR-Schule Charlottenburger Straße arbeitet seit vier
Jahren mit dem ASB und Rainer Micha zusammen. In die-
ser Zeit ist ein Sozialpraktikumskonzept entstanden, das
wir jetzt in unser Schulprogramm aufgenommen haben:
Schülerinnen und Schüler arbeiten z.B. in einem Altenheim
und in einer Einrichtung für blinde Menschen; die Kon-
takte werden über den ASB vermittelt. Ebenfalls fest im
Programm des zweiten Halbjahres R 9 und des ersten
Halbjahres R 10 ist das Erinnerungsprojekt »Lass kein
Gras drüber wachsen«. Schülerinnen und Schüler, darun-
ter auch viele Muslime, pflegen die Gedenkstätte Joseph-
Carlebach-Platz, den Standort der ehemaligen Synagoge
im Grindelviertel. Die Schülerinnen und Schüler hatten in
der 9. Klasse Hamburger Betriebe erkundet, in denen wäh-
rend der Nazizeit tschechische Zwangsarbeiter beschäf-
tigt wurden und sich in den Herbstferien (!) 2004 mit ei-
ner tschechischen Jugendgruppe getroffen, die die Le-
benswege dieser Zwangsarbeiterinnen und
Zwangsarbeiter erforschte. Daraus ergab sich das Projekt
»Dialog der Urenkel/innen« mit einem Besuch ehemaliger
Zwangsarbeiter in Hamburg. Jetzt (September/Oktober)
sind die Schüler zum Gegenbesuch in Theresienstadt in
Tschechien.
Wir sind von der bisherigen Zusammenarbeit mit dem
ASB und Rainer Micha begeistert und hoffen auf weitere
Projekte! 

Thomas Berger
SL Charlottenburger Straße
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musste bisher jedes Jahr neu eingewor-
ben werden. Mit der anderen Hälfte mei-
ner Arbeitszeit bin ich Lehrer an der Ge-
samtschule Wilhelmsburg. Dort ist auch
das FBW-Büro untergebracht. Neben der
Vertrautheit mit der Wilhelmsburger
Schullandschaft sind für die Geschäfts-
führung des FBW gute Kontakte zu den
außerschulischen Bildungs- und Erzie-
hungseinrichtungen notwendig und vor-
handen.
HmS: Was heißt das konkret?
W.K.: Die jahrelange Arbeit als »Direk-
tor« des Kinder- und Stadtteil-Zirkus Wil-
libald hat da schon sehr geholfen. Man
kennt die KITAS, die Elternschule, die
Häuser der Jugend und vor allem auch
das Bürgerhaus, das sich für die Arbeit
des FBW als wichtiger Kooperations-
partner für Veranstaltungen und be-
sonders geeigneter Treffpunkt erwiesen
hat.
HmS: Eine Wilhelmsburger Besonderheit,
um die euch viele andere Stadtteile be-
neiden, sind die sogenannten Stadtteil-
beauftragten der Schulen. Was hat es da-
mit auf sich?
W.K.: Bei den Stadtteilbeauftragten der
12 Schulen auf den Elbinseln handelt es
sich um Kolleginnen oder Kollegen, die
den Auftrag übernommen haben, die
Kontakte ihrer Schule zu außerschuli-
schen Einrichtungen und anderen Schu-
len systematisch zu entwickeln, zu pfle-
gen und die sich daraus ergebenden An-
regungen in die eigene Schule hineinzu-
tragen. Sie erhalten für diese Arbeit in
der Regel 1–2 Anrechnungsstunden pro
Woche, die über den Funktionsstellen-
topf der Schule vergeben werden.

Sie treffen sich monatlich im FBW-Ar-
beitsausschuss, der von der Geschäfts-
führung einberufen wird.
HmS: Wie sieht es mit der Öffentlich-
keitsarbeit aus?
Zweimal im Jahr treffen sich im Plenum
des FBW alle Bildungseinrichtungen der
Elbinsel. Hier werden die Jahresziele des

HmS: Was ist das FBW?
W.K.: Das FBW besteht seit August 2002.
Es ist das Ergebnis der Wilhelmsburger
Zukunftskonferenz, insbesondere der AG
6 (Bildung und Schule). Diese hatte nach
mehrmonatiger Arbeit in ihrem Weiß-
buch im März 2002 eine übergeordnete
Einrichtung gefordert, die die Zu-
sammenarbeit der bestehenden Bil-
dungseinrichtungen verbessern sollte.
Ziel war und ist, die Entwicklungsper-
spektiven von Wilhelmsburger Kindern
und Jugendlichen zu verbessern.
HmS: Wie arbeitet das FBW?
W.K.: Das FBW-Büro versteht sich gleich-
zeitig als Koordinationsbüro und Dienst-
leistungsagentur. Für die laufende Arbeit
bin ich als Geschäftsführer verantwort-
lich. Diese Funktion wurde von der BBS
mit einer halben Stelle ausgestattet und

FBW und die Themen der jährlichen
Großveranstaltungen wie z.B. der Wil-
helmsburger Lesewoche beschlossen. Die
weitere Öffentlichkeit wird über die
Stadtteilzeitung Wilhelmsburger Insel-
Rundblick (WIR) und über eine Homepa-
ge (www.f-b-w.info) über den jeweils ak-
tuellen Stand der Dinge unterrichtet.
HmS: Was waren die Arbeitsschwer-
punkte der letzten drei Jahre?
W.K.: Ich möchte drei hervorheben: 
1. Die Verbesserung der Kommunikation
der verschiedenen Bildungseinrichtun-
gen durch die geschilderte Struktur, 
2. Stadtteilspezifische pädagogische Fort-
bildungsangebote zur Gewaltprävention,
zum Kennenlernen der Insel, zur Lese-
und Sprachförderung, zur Bewegungs-
förderung in Zusammenarbeit mit dem
Landesinstitut. 3. Projekte mit Kindern
wie Wilhelmsburger Ferienspaß, Kinder
machen Zirkus, Die Insel liest.
HmS: Hat das FBW etwas mit den gro-
ßen Programmen der Stadtentwicklung
(z.B. Sprung über die Elbe) zu tun? 
W.K.: Es gab in den vergangenen Jahren
gute Kontakte zur Entwicklungspartner-
schaft Elbinsel (Schwerpunkt: Übergang
Schule-Beruf), dem Verein Zukunft Elb-
insel (Zusammenschluss der Akteure der
Zukunftskonferenz), der Sicherheitskon-
ferenz Harburg, dem Orts- und Bezirks-
amt und dem Beirat für Stadtteilent-
wicklung. Unter dem Slogan »Die IBA
braucht eine IBA« entwickelt sich gera-
de eine neue Bildungsoffensive für Wil-
helmsburg. Dahinter steckt die Idee, die
Internationale Bauausstellung 2013 mit
einer Internationalen Bildungsausstel-
lung zu koppeln. Der Plan soll sich in drei
Stufen entwickeln. 2007, 2010, 2013. Alle
Wilhelmsburger Bildungseinrichtungen
sind aufgerufen, gemeinsame Projekte
dafür zu entwickeln. Die Geschäftsfüh-
rung des FBW ist offizielles Mitglied in
dem behördenübergreifenden Experten-
gremium, das unter der Leitung des Ober-
baudirektors die IBA vorbereitet.

Hamburg macht Schule 4|200520

Thema

Wilhelm Kelber – Bretz,
Lehrer an der GSW und Geschäftsführer FBW,

c/o Gesamtschule Wilhelmsburg,
Perlstieg 1,

21107 Hamburg, 
Telefon: 040 – 42 88 25 – 136,

info@f-b-w.info,
Internet: www.f-b-w.info

Forum Bildung Wilhelmsburg
Erfahrungen des Geschäftsführers

Das FBW hat den Auftrag, die Entwicklungs-

perspektiven von Kindern und Jugendlichen

durch eine verstärkte Kooperation der Bil-

dungseinrichtungen in Wilhelmsburg zu ver-

bessern. In den vergangenen drei Jahren ist

hier eine Dienstleistungsagentur mit stadt-

teilbezogenenen Bildungsangeboten ent-

standen, die den Schulen und dem Stadtteil

spürbar nützt. Die Grundschule An der Burg-

weide hat die Kooperation 2004/05 bilan-

ziert.
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1. An welchen Aktionen und Projekten
des FBW haben Sie sich bisher aktiv be-
teiligt? 
Unsere Schule hat aktiv mit einer Le-
serallye an der ersten Wilhelmsburger
Lesewoche mitgewirkt.

…
An den Fortbildungen nahmen abwech-
selnd die Schulleitung, die Stadtteilbe-
auftragte oder die Beratungslehrerin teil.
Kollegen nutzten die Inseltour zum bes-
seren Kennenlernen des Stadtteils. Am
Theaterprojekt »Wohin mit meiner Wut«
von Irinell Ruf nahmen bisher zwei Klas-
sen unserer Schule intensiv teil.

…
2. Welche Vorteile hat Ihre Einrichtung
bisher aus der Arbeit des FBW ziehen
können?
Die Arbeit des FBW hat zu einem besse-
ren Informationsaustausch zwischen den
Wilhelmsburger Schulen geführt. Zu
Schwerpunktthemen (Gewalt, Eltern-
mitverantwortung, Bewegung und Ler-
nen) und zum Thema Leseförderung gab
es eine gemeinsame inhaltlich-pädago-
gische Diskussion. Zu diesen Bereichen
gab es eine Öffentlichkeitsarbeit zum
Nutzen aller. 
3. Welche konkreten Veränderungen/Ver-
besserungen hat es an Ihrer Schule oder
Einrichtung durch die Arbeit des FBW
bisher gegeben? 
Es gab mit der Lesewoche wieder ein ge-
meinsames Projekt an der Schule, das
im nächsten Schuljahr verstärkt fortge-
setzt werden soll. Die Fortbildungsver-
anstaltungen konnten wir für unsere
Schule nutzen. So konnte Herr Slüter
vom Kinderschutzzentrum für eine Fort-
bildung für unser Kollegium gewonnen
werden, die im Mai stattfand. Sie ist nun
Ausgangspunkt für die weitere Schwer-
punktarbeit zum Thema Gewalt.

…
Unsere Schule erhielt eine Sammlung
von Kinderbüchern von der Kinder-
buchautorin Kirsten Boie. 
4. Mit welchen Nachbarn und Partnern
arbeiten Sie über das FBW nun regel-
mäßig zusammen? 

Durch die regelmäßigen gemeinsamen
Ausschusssitzungen ist die Information
über besondere Projekte und Probleme
der regelmäßig mitarbeitenden Schulen
(...) gegeben. Außerdem besteht intensi-
verer Kontakt zu den Kitas (...) in der
Umgebung. Die Bücherhalle mit ihren
Angeboten ist stärker ins Blickfeld ge-
rückt. 
5. Welche weiteren Aufgaben und kon-
kreten Projekte können Sie sich in Zu-
sammenarbeit mit dem FBW in den näch-
sten zwei Jahren vorstellen?
Wir möchten, dass weiterhin der Kon-
takt der Schulen über regelmäßige Aus-
schusssitzungen gepflegt wird. Wir kön-
nen uns eine Bündelung der Aktivitäten
im Bildungsbereich (Kitas, Schulen, Be-
rufliche Bildung, Freizeiteinrichtungen,
Jugendhilfe) in einem gemeinsamen
Dachverband vorstellen (Ersatz für das
bisherige Plenum).

Wir möchten uns an einer 2. Wil-
helmsburger Lesewoche beteiligen. Wir
halten gemeinsame Fortbildungen/In-
formationsveranstaltungen zu den The-
men Gewalt, gesunde Ernährung, Um-

gang mit ADHS, Eltern und Bildung, Be-
wegungsförderung und Lernen, Mutter-
sprache und Sprachentwicklung in den
nächsten zwei Jahren für wünschen-
wert.Das Angebot »Inseltour« soll für die
Kollegen erhalten bleiben. Die Anrech-
nung der Expertenrunden und Veran-
staltungen als Lehrerfortbildungen ist
weiterhin wichtig. Der »Ferienspaß« für
Wilhelmsburger Kinder soll fortgeführt
werden. Für das Theaterprojekt von Iri-
nell Ruf »Wohin mit meiner Wut« wün-
schen wir uns weitere geförderte Schul-
klassenprojekte. Es stehen viele Klassen
unserer Schule auf der Warteliste.

Hamburg macht Schule 4|2005 21

Schulen und Stadtteile gemeinsam entwickeln

Maria Jedding-Gesterling,
Lehrerin und Stadtteilbeauftragte,

Schule an der Burgweide,
Karl-Arnold-Ring 13,

21129 Hamburg,
Tel.: 3 33 99 46 – 0

Die Kooperation mit dem FBW aus Sicht der Schule
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(kinderundjugendkultur.info) präsentiert
wird. Allein aus dem Facharbeitskreis
»soziokultur macht schule« gingen 90 der
rund 300 Angebote von 200 Anbietern
hervor.

Die Projektdatenbank

In der Projektedatenbank »Netzwerk
Kulturelle Bildung« werden Angebote,
die schon mit Erfolg durchgeführt wor-
den sind und daher besonders empfeh-
lenswert sind, als »Good Practice« ge-
kennzeichnet. »Good Practice«-Projekte
weisen sich u. a. dadurch aus, dass:
• ihnen ein umfassendes Bildungskon-

zept zugrunde liegt,
• die Kooperation für alle beteiligten

Partner ein voller Erfolg war,
• sie mit neuen Strategien zur Förderung

der interkulturellen Kompetenz expe-
rimentieren,

• sie einen modellhaften Charakter vor-
weisen,

• sie innovative Impulse setzen,
• sie auf Nachhaltigkeit angelegt sind. 
Hamburg bietet eine große Vielfalt re-
gionaler Kinder- und Jugendkultur, mit
denen Schulen in ihrem Stadtteil koope-

Wenn sich Schulen in den Stadtteil hin-
ein öffnen, beteiligen sie sich aktiv an
Stadt(teil)entwicklungsprozessen, in de-
nen auch kulturelle Einrichtungen und
Projekte eine wichtige Rolle einnehmen.
Als Kooperationspartner bieten sich be-
sonders Stadtteil- und Soziokulturzen-
tren an, weil sie seit Jahrzehnten stadt-
teilorientierte Kultur- und Bildungsarbeit
praktizieren und daher sehr gut mit an-
deren Akteuren aus dem Stadtteil ver-
netzt sind, über professionelles Know
How im Bereich Kultur- und Bildungs-
management verfügen, sowie als Anbie-
ter von Kulturveranstaltungen und Kre-
ativ-Angeboten und als Impulsgeber für
Kultur- und Kunstprojekte etabliert sind.

Kulturelle Bildung für Schulen

Bei der Kooperation mit Schulen ist es
der Stadtteil- und Soziokultur ein beson-
deres Anliegen, schulspezifische Ange-
botsformen mit einer ausgezeichneten
Qualität zu entwickeln. Aus diesem Grund
initiierte der Landesverband Soziokultur
(soziokultur-hamburg.de) den Fachar-
beitskreis »soziokultur macht schule«,
um im fachlichen Austausch mit interes-
sierten Einrichtungen eine breite Ange-
botspalette der kulturellen Bildung für
verschiedene Schulformen und Alters-
gruppen zu erarbeiten. Das Ergebnis liegt
mittlerweile umfangreich in digitaler
Form vor: in der Projektdatenbank »Netz-
werk Kulturelle Bildung«, die unter kul-
turnetz-hamburg.de im Internet vom Ju-
gendInformationsZentrum (jiz.de) und
von der LAG Kinder- und Jugendkultur

rieren können. Im »Rahmenkonzept Kin-
der- und Jugendkulturarbeit«, das die
Kulturbehörde im Sommer 2004 vorleg-
te, wurde u. a. der Schwerpunkt benannt,
die Kooperation zwischen der außer-
schulischen kulturellen Bildung und den
Schulen zu fördern. Die drei Pilotschulen
Kultur (Grundschule Chemnitzstraße,
Klosterschule und Gesamtschule Har-
burg) werden durch die Kulturbehörde
dabei unterstützt, ihre Öffnung in den
Stadtteil hinein mit einer kulturellen Pro-
filierung vorzunehmen. Zahlreiche an-
dere Bemühungen zielen ebenfalls dar-
auf ab, Kultur und Schule zueinander zu
bringen: TuSch – Theater und Schule,
MomS – Musiker und Orchester in Schu-
len, der Informationsservice der LAG Kin-
der- und Jugendkultur (LAG-INFO und
lag-newsletter), die Rahmenvereinba-
rung zwischen der Behörde für Bildung
und Sport und der LAG Kinder- und Ju-
gendkultur, um nur Einiges zu nennen.

Vor Ort verankert – Hamburg wird
vernetzt

Die Hamburger Stadtteilkulturzentren
und der Landesverband Soziokultur neh-
men in der Hamburger Kulturlandschaft
eine gerade für Schulen interessante Po-
sition ein: Sie sind vor Ort verankert und
durch den Landesverband zugleich ham-
burgweit vernetzt. Regionale Rahmen-
bedingungen und Potenziale können da-
durch ebenso zur Entwicklung innovati-
ver Konzepte einfließen wie die ham-
burgweite Vernetzung den Austausch
und die Kooperation mit verschiedenen
Fachbehörden (Behörde für Bildung und
Sport, Kulturbehörde, Behörde für Fa-
milie und Soziales etc.) oder anderen
Partnern (bei z. B. stadteil- oder be-
zirksübergreifenden Kooperationspro-
jekten) ermöglicht. Die effiziente und pro-
fessionelle Kultur- und Bildungsarbeit der
Stadtteil- und Soziokulturzentren bietet
Schulen oft sogar äußerst kostengünsti-
ge Beteiligungsformen.
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(Sozio)Kultur macht Schule
Kooperation von Schule und Stadtteilzentren

Der Facharbeitskreis »soziokultur

macht schule« kümmert sich be-

sonders intensiv um die Zu-

sammenarbeit zwischen Stadtteil-

kulturzentren und Schulen. Das

Rahmenkonzept Kinder- und Ju-

gendkulturarbeit der Kulturbe-

hörde bietet dafür seit 2004 den

kultur- und bildungspolitischen

Hintergrund. Der Beitrag stellt

eine Projektdatenbank und Ko-

operationsbeispiele aus Wilhelms-

burg, Winterhude und Altona vor. 
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Faszination Wasser

Wasser übt auf alle Menschen und be-
sonders Kinder eine große Faszination
aus. Das GoldbekHaus, das zudem sei-
nen Sitz am Goldbekkanal hat, führte im
Sommer 2002 ein viel beachtetes Kul-
turprojekt (Stadtteilkulturpreis 2003) in
Kooperation mit verschiedenen Schulen
durch: »Faszination Wasser«. Das Pro-
jekt dauerte eine Woche lang, 80 Kinder
von der 2. bis 4. Klasse aus drei Schulen
nahmen daran teil, zur Abschlussprä-
sentation kamen insgesamt 350 Perso-
nen. Konzeptionell waren kreative,
künstlerische Aktionen rund um das The-
ma »Wasser« eingebettet in die Vermitt-
lung bildungsrelevanter Kenntnisse zum
Element Wasser. Den gemeinsamen Ab-
schluss bildete ein großes Wasserfest mit
einer »KinderWasserKonferenz« und der
Präsentation der Workshop-Ergebnisse
und der gewonnenen Erkenntnisse.
Ziel war es, dass die Kinder sich auf
unterschiedlichste Weise mit dem The-
ma Wasser auseinandersetzen, vom All-
tagsgebrauch bis zur Umweltkatastrophe
das lebenswichtige Element erforschen
und damit experimentieren. Die Präsen-
tation der Ergebnisse und Erkenntnisse
zum Projektabschluss erfolgten in einer
Art Wassermuseum, das dem Konzept
der »Hands on«-Kindermuseen entlehnt
gewesen ist.

In verschiedenen Unterrichtseinheiten
und Projekttagen außerhalb des Bil-
dungsplans konnten die Kinder beim
Wasserprojekt Werken, Malen, Töpfern,
Musizieren, Kochen, ein Floß und Was-
serspiele bauen, Theater spielen und Kos-
tüme herstellen. Außerdem behandelten
sie das Wasser im Hinblick auf Biologie,
Forschung, Umweltkunde und Land-
schaftspflege.

Schulen: Grundschule Forsmannstraße,
Grundschule Heinrich Hertz Poßmoor-
weg, Sehbehindertenschule Borgweg
Dauer: 1 Woche (vom 02.09 – 08.09.02)
Kosten: Ca. 5000,– Euro
Kontakt: GoldbekHaus e. V., Moorfuhrt-
weg 9, 22301 Hamburg, Fon: 0 40/27 87
02 – 0, Fax: 040/27 87 02 – 20, E-Mail:
goldbekhaus@t-online.de, www.goldbek-
Haus.de.

»Land in Sicht – von Veddel nach
Amerika«

Auf sehr lebendige und zugleich kreati-
ve Weise hat die Honigfabrik in Koope-
ration mit der Geschichtswerkstatt Wil-
helmsburg und dem Gymnasium Kirch-
dorf-Wilhelmsburg in Zusammenarbeit
mit der Hamburger Regisseurin Christi-
ane Richers (Theater am Strom) eine
Stadtteilinszenierung erarbeitet, die sich
mit der letzten Auswandererhalle auf der

Veddel auseinander setzt. Eine kahle, fen-
sterlose Halle, die einst die Amerika-Aus-
wanderer/innen beherbergte, wird dar-
in zum Theaterraum. Die Inszenierung
basiert auf Improvisationen der Spie-
ler/innen und eigenen Erfahrungen der
Schüler/innen, die überwiegend selbst ei-
nen Migrationshintergrund haben. Die
Regisseurin und die Geschichtswerkstatt
lieferte zudem historische Zeitzeugenbe-
richte und Dokumente als Input. Die
Schülerinnen und Schüler entwickelten
zum historischen Thema Amerika-Aus-
wanderung eigene Zugänge und schrie-
ben selbst Texte und Musik.

Im November 2004 reiste die Gruppe
nach New York, um im Ellis Island Im-
migration Museum aufzutreten und sich
mit amerikanischen Jugendlichen über
Auswanderung auszutauschen.

Für die Schülerinnen und Schüler
stand die Erfahrung einer völlig neuen,
hohen Motivation und Konzentration, Ei-
genständigkeit und Selbstverantwortung
als Projektteilnehmer/in im Mittelpunkt.
Sie entwickelten im Laufe der Zeit eine
große Spielfreude. Es gab sehr gute Re-
sonanz im Stadtteil und darüber hinaus
(Senator Freytag im Publikum).

Schule: Gymnasium Kirchdorf-Wil-
helmsburg
Dauer: April bis November 2004, wö-
chentliche Workshops, dann 14 Tage In-
tensiv-Endproben 
Kosten: Theaterinszenierung: 9.700,-
Euro
Kontakt: Geschichtswerkstatt Wilhelms-
burg in der Honigfabrik, Industriestr. 125
– 131, 21107 Hamburg, Telefon: 0 40/42
10 39-15, Fax: 421 039-17, E-Mail: mar-
kertm@honigfabrik.de
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Yvonne Fietz,
Geschäftsführerin,

Landesverband Soziokultur Hamburg e.V.,
Neuer Kamp 25,
20359 Hamburg,

Tel.: 0 40/43 29 00 90 – 93,
E-Mail: info@soziokultur-hamburg.de,
Internet: www.soziokultur-hamburg.de
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Stadtteilentwicklung und dem Jugend-
amt zusammen.

Schulen sind aus Stadtentwicklungs-
sicht »Edelsteine«, vor allem wegen ih-
res sozialräumlichen Werts als soziale
und kulturelle Begegnungszentren, die
alle Kinder und Jugendlichen und zudem
über die Eltern auch einen großen Teil
der Erwachsenen eines Stadtteils errei-
chen. 
HmS: Wo hat sich NaSchEi in Fragen der
Stadtteilentwicklung praktisch einge-
mischt?
R.R.: Z.B. bei der Einrichtung der Cafe-
terien für den Ganztagsbetrieb der Gym-
nasien des Kerngebietes. Insgesamt sie-
ben Mal trafen sich auf Initiative des Be-
zirksamtsleiters Schulen, Kitas, Sport-
vereine und Verwaltungsfachleute am
Runden Tisch, um gemeinsame Lösun-
gen zu suchen und zu finden.
Ein anderes wichtiges Handlungsfeld er-
gibt sich daraus, dass ich sowohl am Aus-
schuss der Bezirksversammlung für
Schule, Kultur, Integration und Sport als
auch am Arbeitskreis BEP (Bezirksent-
wicklungsplanung) des Bezirksamtes
teilnehme. Ich sehe es als meine Aufga-
be an, die Bezirksabgeordneten und die
Verwaltung für eine bezirkliche Schul-
entwicklungsplanung zu sensibilisieren.
HmS: Wo sieht die Geschäftsführerin der
NaSchEi-Agentur derzeit den Schwer-
punkt ihrer Arbeit?
R.R.: Bestehende Kooperationen der
Schulen werden auf Nachfrage unter-
stützt. Eine breit angelegte Vernetzung
kann nur begrenzt initiiert werden mit
einer Ausnahme: Entwicklung von Mög-
lichkeiten für Demokratielernen. Hier
sehe ich den Schwerpunkt meiner Ar-
beit, und eine Reihe von Projekten dient
diesem Ziel:
• Der Kreisschülerrat als gesetzliches

Beteiligungsgremium für Schülerin-
nen und Schüler auf regionaler Ebe-

HmS: Seit wann gibt es NaSchEi und was
ist die Aufgabe dieser Agentur?
R.R.: NaSchEi als Initiative gibt es etwa
seit 1997, im Februar 1998 hat hier im
Bezirksamt die erste Große Eimsbütte-
ler Schulkonferenz stattgefunden, zu der
unter der Schirmherrschaft des Be-
zirksamtsleiters alle 58 Eimsbütteler
Schulen und über 30 Kooperationspart-
ner aus dem Bezirk eingeladen waren.
Diese Entwicklung ging weiter. Ein Ko-
ordinationsbüro für die kontinuierliche
Entwicklung der Kooperation zwischen
Schule und Stadtteil wurde gebraucht.
Genau das ist die Aufgabe der NaSchEi-
Agentur. Am 13. September 2001 habe
ich als Geschäftsführerin hier angefan-
gen. Inzwischen planen wir schon die
achte Große Schulkonferenz. Im Be-
zirksamt arbeite ich eng mit der Aktiven

ne hat inzwischen ein eigenes Fort-
bildungsprogramm mit Demokratie-
training (Betzavta), Capoeira-Semi-
nar und Fortbildungsreisen zum
Frankfurter Kinderbüro, zur Labor-
schule Bielefeld und zur Kathe-
dralskolan Lund in Schweden. (Ich
bin Betreuungslehrerin für den
KSR).

• School’s Out Radio ist das Stadtteil-
radio der NaSchEi-Agentur mit ei-
nem eigenen Radioladen im Eppen-
dorfer Weg 127. Hier lernen Kinder
und Jugendliche aus sechs Schulen
und 11 Jugendeinrichtungen Radio
zu machen und sich in der Öffent-
lichkeit Gehör zu verschaffen.

• 2004/05 hat eine erste Kinderanhö-
rung in Stellingen mit ca. 70 Kindern
stattgefunden, an der eine 2. Klasse
der Schule Molkenbuhrstraße sowie
Kinder aus Hort, Kita, Sportverein
und Abenteuerspielplatz-initiative
beteiligt waren. Die Kinder äußerten
ihre Wünsche an den Stadtteil und
bekommen jetzt Unterstützung bei
der Umsetzung (Beispiele: Neue
Spielgeräte, ein Näh- und Moden-
schaukurs und vielleicht ein Kinder-
bauernhof).

• Regelmäßige Politikberatung für den
PGW-Unterricht der 8. Klassen am
Gymnasium Ohmoor.

HmS: Das ist ja schon eine ganze Men-
ge an gemeinsamer Schul- und Stadt-
teilentwicklung …
R.R.: Aber noch nicht alles: NaSchEi
leistet auch einen Beitrag zum kultu-
rellen Zusammenleben im Stadtteil.
Das Isebek-Musikfest hat inzwischen
bereits sechsmal stattgefunden. Auf
der Musikmeile längs des Kanals war
alles zu hören von Blues bis Punk, von
der Schulband bis zum Polizeiorches-
ter. Es ist daraus schon eine neue
Stadtteil-Tradition entstanden.
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Ragna Riensberg,
Geschäftsführerin der NaSchEi – Agentur,

Bezirksamt Eimsbüttel,
Grindelberg 66,

20139 Hamburg,
Tel.: 4 28 01 – 28 79,

ragna.riensberg@eimsbuettel.hamburg.de

NaSchEi – Agentur
Erfahrungen der Geschäftsführerin der Agentur Schule und Nachbarschaft in
Eimsbüttel

Die NaSchEi-Agentur hat den Auftrag, die

Kooperation der Eimsbüttler Schulen mit den

Stadtteilen und im Bezirk zu entwickeln und

zu fördern. Das geschieht über die Große

Eimsbüttler Schulkonferenz, über Projekte

wie das Stadtteilradio, Kinderanhörungen,

Kreisschülerratsarbeit sowie die Politikbera-

tung schulischer Vorhaben. Ein Beispiel ist

die Realisierung einer Skaterbahn im PGW-

Unterricht am Gymnasium Ohmoor.
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Der Rahmenplan für das Fach PGW sieht
für den Jahrgang 8 »Politik im Nahraum«
als einen wesentlichen Themenbereich
vor. Darin sind zwei Unterrichtsinhalte
verbindlich:

»Schule gestalten« und »Politische
Ordnung und Entscheidung im Nahbe-
reich (Bezirke, Ortsämter) und in der
Landespolitik«.

Zukunftswerkstatt »Schule gestalten« 

Am Gymnasium Ohmoor führen die
Schülerinnen und Schüler zu Beginn des
Schuljahres eine Zukunftswerkstatt zum
Themenkomplex »Schule gestalten«
durch. Dabei erarbeiten sie in Gruppen
Ideen für die Gestaltung ihrer Traum-
schule. Die sich daraus entwickelnden
Projekte sind unterschiedlich komplex.
Es finden sich Wünsche nach Einrich-
tung von außergewöhnlichen Arbeitsge-
meinschaften, Pläne zur Schulhofgestal-
tung, aber auch Verbesserungsvorschlä-
ge zur Umsetzung von Rahmenplanthe-
men.

In der zweiten Phase lernen die Schü-
lerinnen und Schüler die schulischen
Gremien sowie ihre eigene Position in

diesem Wirkungsgefüge kennen. Die Mit-
wirkungsmöglichkeiten von Klassen-
sprecherinnen sowie des Schülerrates,
der Kreisschülerräte und der Schüler-
kammer neben den Vertretungsorganen
der Lehrerinnen und Eltern werden er-
arbeitet.

Mitwirkungsmöglichkeiten auf
Bezirksebene

Anschließend gilt es die politische Ord-
nung des Stadtteils und des Bezirkes wie
auch die Mitwirkungsmöglichkeiten auf
dieser Ebene zu erfassen. Zunächst ler-
nen die Schülerinnen und Schüler in ei-
ner Internetrallye die wesentlichen Gre-
mien und deren Aufgaben kennen. Da-
bei werden natürlich nicht alle Fragen
beantwortet, die den Jugendlichen auf
den Nägeln brennen. Hierzu laden die
Klassen deshalb Ragna Riensberg, die
Verbindungsfrau zwischen NaSchEi
(Nachbarschaft und Schule in Eimsbüt-
tel) und den Kreisschülerräten, ein. Frau
Riensberg informiert und berät als Ex-
pertin. Sie kann den Jugendlichen
weiterhelfen, wenn es darum geht, den
richtigen Ansprechpartner zu finden. Sie

hilft bei der Überarbeitung schriftlicher
Anfragen an Mitarbeiter des Orts- oder
Bezirksamtes.

Skateranlage konzipieren und
durchsetzten

Im Schuljahr 2003/2004 entwickelte sich
aus einer dieser Arbeitsgruppen einer
achten Klasse ein kleiner Kreis, der über
die nächsten 1 1/2 Jahre die
ursprünglichen Entwürfe einer großen
Skateranlage mehrfach überarbeitete. Es
wurden Kostenvoranschläge bei
verschiedenen Anbietern eingeholt. Es
mussten Anträge im Schülerrat, in der
Lehrerkonferenz und der Schulkonferenz
vorgelegt und vertreten werden. Dann
trafen sich die Jugendlichen mit Herrn
Sals vom Sportreferat des Bezirksamtes,
der nach kleinen Veränderungen eine
Teilfinanzierung zusicherte und die
Schüler ermutigte, im Ortsausschuss
weitere Zuschüsse einzuwerben.
Außerdem stellte sich heraus, dass auch
das Jugendforum Niendorf e.V. eine
finanzielle Unterstützung zugesagt hatte.
Inzwischen waren die Schüler bereits ins
9. Schuljahr versetzt worden, blieben
aber am Ball, wenn es auch zunehmend
schwieriger fiel, sich neben aktuelleren
Themen des PGW-Unterrichtes weiterhin
darauf zu konzentrieren, keine Termine
der Gremiensitzungen zu verpassen.

Noch steht die Skaterbahn nicht, aber
die Schülerinnen und Schüler haben er-
fahren, dass sie etwas bewegen können,
wenn sie sich für ihre Ideen einsetzen. 

Der letzte Stand ist, dass die Schülerin-
nen und Schüler über die Platzierung der
Geräte entscheiden sollen, damit nach und
nach die Geräte angeschafft werden kön-
nen.
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Silke Gatermann,
Lehrerin,

Gymnasium Ohmoor, Sachsenweg 76,
22455 Hamburg,
Tel.: 555 89 10,

mail@ohmoor.de

Die Skaterbahn – Politik im Nahraum
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beitswelt. Inzwischen hat sich Einiges ver-
bessert. Trotzdem: Es gab und gibt eine
Menge zu tun.

Die STEG hat 1999 den Auftrag für ein
Quartiersentwicklungskonzept bekommen
und ich bin zusammen mit einer Kollegin
seit 2000 Quartiersmanager für das Pro-
grammgebiet, das zugleich Hamburger Mo-
dellgebiet im Bundesprogramm Soziale
Stadt ist.
HmS: Wo habt ihr Ressourcen, Entwick-
lungspotenzial und Verbündete gefunden?
L.S.: Zwei sind hier besonders hervorzuhe-
ben:

1. Das Luruper Forum, eine Art Stadt-
teilbeirat, in dem sich monatlich 50–70 Per-
sonen treffen, die die Lebensverhältnisse in
ihrem Stadtteil mitgestalten und verbessern
wollen, darunter Mitglieder einer »altein-
gesessenen« Mieterinitiative, Geschäftsleu-
te und Kommunalpolitiker. Ein Blick auf die
Website www.unser-lurup.de zeigt, wie le-
bendig der Stadtteil in den letzten Jahren
geworden ist.

2. Die Schulen, insbesondere die Ganz-
tagsschulen.
HmS: Dieser Punkt ist für unser Gespräch
besonders interessant. Welche Rolle spie-
len die Schulen in eurem Konzept und in
der praktischen Stadtteilentwicklungsar-
beit?
L.S.: Für uns sind sieben Schulen besonders
interessant, obwohl nicht alle im Pro-
grammgebiet liegen: Die Ganztagsschulen
Veermoor und Altonaer Volkspark, das Goe-
the-Gymnasium, die GHR-Schulen Lang-
bargheide und Luruper Hauptstraße und
die Grundschulen Fridtjof-Nansen und
Franzosenkoppel. Wir haben zunächst alle
Schulen und Kitas besucht. Die beiden Ganz-
tagsschulen haben sich sehr schnell als ak-
tive Partner gezeigt, die bereits gut mit dem
Stadtteil vernetzt waren. Hier konnten wir
anknüpfen und als Stadtteilagentur neue
Projekte und Knowhow-Transfer zwischen
den Schulen anregen. Das reicht von Ko-
operationsprojekten mit der Geschichts-
werkstatt über die Nazizeit in Lurup über

HmS: Welche Aufgabe hat die Stadtent-
wicklungsgesellschaft mbH (STEG) hier in
Lurup?
L.S.: Im Rahmen der Sozialen Stadtteilent-
wicklung hat der Senat zwei sozial defizi-
täre Gebiete in Lurup festgelegt. 1. Das nörd-
liche und südliche Flüsseviertel, die durch
einen Grünstreifen getrennt sind, und 2. Lü-
dersring und Lüttkamp, getrennt durch die
Elbgaustraße. Der Stadtteil Lurup hat etwa
33 000 Einwohner, in den Sanierungsge-
bieten wohnen ca. 12 000 Menschen.

Das Spektrum der Probleme reichte von
Generationskonflikten, Armut und Arbeits-
losigkeit bis hin zur pauschalen Stigmati-
sierung einzelner Siedlungsbereiche. Dazu
erschwerte das vorherrschende niedrige
Bildungs- und Qualifikationsniveau die Ein-
gliederung der jungen Leute in die Ar-

Bachpatengruppen mit dem Bezirksamt Al-
tona bis hin zu einem Babysitter-Training
mit Computerpuppen, an dem KiFaZ und
eine Schule beteiligt waren. Die Infosäule
hier vor dem Laden hat eine Schülerfirma
gebaut. Dazu kommen Initiativen zur Schul-
hofumgestaltung und viele Stadtteil- und
Nachbarschaftsfeste. Unsere Hauptfunktion
dabei war und ist die eines Kommunika-
tionszentrums und einer Agentur, die auch
in der Lage ist, für Kooperationsprojekte,
die dem Stadtteil nützen, Geld zu besorgen.
HmS: Was bleibt, wenn das Programm 2006
ausläuft?
L.S.: Ich denke, eine ganze Menge, da wir
uns genau das bei allen Projekten selbst im-
mer wieder gefragt haben. Die Vernetzung
trägt sich auch ohne uns über das Luruper
Forum, die informellen Kontakte haben sich
in den vergangenen fünf Jahren sehr ver-
dichtet, die Schulen haben inzwischen ei-
gene Netzwerke oder sind dabei, welche
aufzubauen. Allerdings halte ich es für nö-
tig, dass die Jugendhilfe sich aktiver auf die
Schulen zu bewegt. Gut etabliert ist ein Ar-
beitskreis zum Thema Berufsorientierung
für Schülerinnen und Schüler in Lurup
(BOS), der in einen Verein umgewandelt
werden soll. Besonders spannend finde ich
die Mehrzweckhalle, die für die gemeinsa-
me Nutzung durch das Goethe-Gymnasi-
ums und der Schule Langbargheide vorge-
sehen ist. Hier könnte mitten im Pro-
grammgebiet ein kulturelles Begegnung-
szentrum entstehen.
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Ludger Schmitz,
Quartiersmanager ,

STEG Hamburg mbH,
Stadtteil-Laden Lurup

Ingrid Schneider, Ludger Schmitz,
Elbgaustrasse 118 (Elbgau-Passagen),

22547 Hamburg,
Tel: 84 05 02 47,

E-Mail: steg-lurup@steg-hh.de,
Internet: www.unser-lurup.de

Stadtteil-Laden Lurup
Erfahrungen des Quartiersmanagers

Der Stadtteil-Laden Lurup, eine Einrichtung

der STEG, hat in den letzten fünf Jahren viel-

fältige Kontakte zu allen Akteuren geknüpft,

die für die soziale und kulturelle Entwick-

lung des Stadtteils tätig sind. Besonders

wichtig ist dabei die Kooperation mit den

Schulen. Als Beispiel wird das Konzept des

Übergangs von der Schule in die Berufswelt

an den Ganztagsschulen Veermoor und Am

Altonaer Volkspark vorgestellt. 
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Die Schulen in Lurup haben sich zur Auf-
gabe gesetzt, den Schülerinnen und
Schülern ein gutes Fundament für eine
Übergangsplanung von der Schule in die
Berufswelt zu legen. Dazu ist es nicht nur
notwendig, sich untereinander abzu-
sprechen und auszutauschen, es ist auch
notwendig, Fachkompetenz von außen
zu holen. Bei der Formulierung der Ziel-
setzungen hat sich gezeigt, dass einige
Ziele nicht im Alleingang zu erreichen
sind.

Formen der Zusammenarbeit
institutionalisieren

Die AG Boss (Arbeitsgemeinschaft Be-
rufsorientierung Schule – Stadtteil) ent-
stand 2001, nachdem die Offene Ganz-
tagsschule Veermoor im Alleingang für
den Stadtteil eine Berufsinformations-
börse veranstaltet hatte. Zusammen mit
der Ganztagsschule Am Altonaer Volks-
park initiierte sie die Gründung dieser
Arbeitsgemeinschaft im Stadtteil Lurup,
um gemeinsam Veranstaltungen zu or-
ganisieren, um Fortbildung vor Ort zu
ermöglichen und um zusammen mit dem
ortsansässigen Handwerk und der In-
dustrie Formen der Zusammenarbeit zu
institutionalisieren. Unter dem Dach der
Stadtentwicklungsgesellschaft (STEG)
wurde ein Forum gebildet, das die ur-
sprünglichen Zielsetzungen erweiterte.
Die Berufsorientierung sollte fortan an
den Schulen unter Einbeziehung von ex-
ternen Kräften aus Jugendhilfeeinrich-
tungen und anderen sozialen Einrich-
tungen richtungweisend verändert wer-
den. 

Folgende Ziele werden verfolgt:
• Schüler werden an eine verständige

und zukunftsträchtige Berufswahlent-
scheidung herangeführt.

• Schüler lernen im Stadtteil alle Insti-
tutionen kennen, die ihnen auf dem
Wege von der Schul- in die Arbeitswelt
behilflich sind und einen zusätzlichen
Orientierungsrahmen liefern. Über die-
sen fachlichen Austausch hinaus ler-
nen Schülerinnen und Schüler Institu-
tionen kennen, die ihnen für ihre Frei-
zeitgestaltung wichtige Anregungen
bieten.

• Nutzung dieses lokalen Netzwerkes zur
Bereitstellung von Geldmitteln aus dem
EU-Sozialfonds zur Schaffung von neu-
en bislang nicht praktizierten Verfah-
ren im Rahmen einer umfassenden Po-
tenzialanalyse.

Die Potenziale der Jugendeinrichtungen
integrieren

Im Laufe der Tätigkeit dieser AG zeigt
sich, dass die Jugendeinrichtungen im
Stadtteil ähnliche Ziele wie die Schule
verfolgen. Auch sie sind bestrebt, den Ju-
gendlichen beim Übergang von der
Schul- in die Arbeitswelt zu helfen, weil
in den Familien häufig wenig Unterstüt-
zung zu finden ist. Ein gegenseitiger Er-
fahrungsaustausch, eine Bündelung der
Aktivitäten und Ressourcen (Jugendein-
richtungen werden bestimmten Schulen
als Kooperationspartner zugewiesen)
und eine Abstimmung der Aktivitäten er-
geben sich fast zwangsläufig. 

So zeigt die Schule beispielsweise in
Workshops den Jugendeinrichtungen,
wie sie die Erstellung von Bewerbungs-
unterlagen vermittelt. Schüler können
fortan ihre in der Schule erlernten Fer-
tigkeiten in den Jugendeinrichtungen
weiter verfeinern bzw. auf die jeweilige
Bewerbungssituation abstimmen. Aber
auch die Schulen unter einander tau-
schen sich über Vorhaben und Erfah-
rungen aus. So hat die Schule Veermoor
von der Ganztagsschule Am Altonaer
Volkspark in einem Workshop grundle-
gende Informationen zur Gründung von
Schülerfirmen erhalten. 

Berufswahlcafés

Die Schule kann die Beziehungen zwischen
Jugendeinrichtung und Wirtschaft nutzen:
So genannte Berufswahlcafés werden stadt-
teilweit eingerichtet. Dazu akquirieren zwei
Jugendeinrichtungen Betriebsbesichtigun-
gen und Tagespraktika und bieten den Schu-
len Plätze an. Jeweils 4–5 Schülerinnen und

Schüler pro Schule können an diesen Ta-
gespraktika nach Voranmeldung teilnehmen
und am Abend im Stadtteilladen zusammen
mit Personalentscheidern grundsätzliche
Fragen zum »erlebten« Ausbildungsberuf
erörtern. Für interessierte Schüler der Lu-
ruper Schulen wurden bisher zentrale
Schnuppertage in folgenden Berufen ange-
boten: Tischler(in), Fachkraft für Brief- und
Frachtverkehr, Kfz-Mechatroniker(in),
Krankenschwester, Augenoptiker(in), Fein-
mechaniker(in) und Bürokauffrau(mann).
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Thorsten Bräuer,
Schulleitung,

Ganztagsschule Am Altonaer Volkspark,
Vorhornweg 2, 22547 Hamburg,

Tel.: 68 98 69 – 3,
info@schule-aav.de

Wolfgang Deppe-Schwittay,
Schulleiter der Ganztagsschule Veermoor,

Veermoor 4, 22547 Hamburg,
Tel.: 8405093 – 11,

wdeppe@veerm.hh.schule.de

Kooperation bei der Übergangsplanung Schule – Beruf
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38 Grad

38 Grad im Schatten, Trockenzeit. Ar-
beit auf einem staubigen Feld. Wozu
machen wir das?

Wir sind in der kleinen Dorfgemein-
de El Trapiche, in der knapp 40 Fami-
lien mit 280 Personen leben, ohne
Strom und fließend Wasser in der Nähe
der Hamburger Partnerstadt León. Ein
Anschluss an die städtischen Netze ist
nicht geplant: der Bürgermeisterei
León ist der Ort zu weit außerhalb ge-
legen; ein Anschluss an die städtischen
Netze ist zu teuer. 

Es fehlt nicht nur an Energie. In die-
ser ländlichen Gemeinde hat kaum je-
mand geregelte Arbeit. Zum Geldver-
dienen fahren die Bewohner in die
Stadt, um in Aushilfsjobs als Straßen-
verkäufer, Taxifahrer, Tagelöhner oder
Verkäuferinnen auf dem Markt für ein
bis zwei Dollar am Tag zu arbeiten. Zu
Essen gibt es nicht immer genug und
Vitamine für die Kinder fehlen auch.

Partner

Ein Kontakt zu El Trapiche besteht be-
reits seit 1990 in Form einer Schul-
partnerschaft zwischen der EKG und
der Salinas Grandes, einer Art länd-
lichen Schulkombinats.

Dieses Jahr helfen wir bei der Be-
wässerung eines Feldes von 10.000 m2. 

Unser Projekt ist eine Solaranlage,
die sich automatisch zur Sonne neigt
und mit ihren 0,6 kW elektrischer Leis-
tung Wasser aus einem 10 m tiefen
Brunnen in einen Hochtank pumpt. Das
Wasser wird über Bewässerungslei-
tungen tröpfchenweise auf das Feld ab-
gegeben. Damit können die Pflanzen
punktgenau bewässert werden, ohne
dass Wasser verschwendet wird. 

Wir arbeiten zwei Wochen täglich
mit den Bewohnern zusammen, verle-
gen 10.000 m Schlauch, installieren
Solarsystem auf dem Feld, legen elek-
trische Anschlüsse zu den Brunnen und
justieren die Pumpe … 

Störungen 

Als wir ankamen, war das Feld noch
nicht gepflügt, der Brunnen noch nicht

tief genug ausgegraben und die fal-
schen Solarmodule waren geliefert
worden.

Das bedeutete eine Menge Arbeit, die
zusammenen mit den Menschen unse-
rer Partnerstadt zu bewältigen war.
Ein Bauer übernahm die Arbeit auf
dem Feld, Schüler und Lehrer einer Be-
rufsfachschule für Maurer mauerten
den Brunnen aus und legten die Fun-
damente für den Hochtank.

Vorwiegend Frauen und junge Mäd-
chen verlegten die Bewässerungs-
schläuche auf den Feldern.

Wir kümmerten uns um die Solar-
anlage, tauschten die Module aus und
stellten fest, dass der Zusammenbau
eines der Sonne nachlaufenden Ag-
gregats eine große Herausforderung
ist.

Ein Ingenieursbüro aus Leon leitete
die technischen Arbeiten vor Ort und
wird die Anlage in den kommenden
Jahren auch warten. Doch auch für die
Fachkräfte war die erste Anlage Zen-
tralamerikas, die sich selbst nach dem
Sonnenstand ausrichtet, eine Heraus-
forderung. Schließlich war es einer un-
serer Schüler, der herausfand, wie die
Solarmodule auf dem Trägergerüst be-
festigt werden müssen. 

Trotz aller Probleme schafften wir es
in internationaler Zusammenarbeit,
die Anlage innerhalb von 14 Tagen zum
Funktionieren zu bringen. 

Am Morgen des letzten Freitags war
alles fertig. Die Einweihung wurde mit
Vertretern der Stadtverwaltung aus
León, Hamburger Projekten und dem
nicaraguanischen Fernsehen gefeiert.
Bunte Luftballons, 150 Hamburger, et-
liche Erfrischungsgetränke und ein
Unterhaltungsprogramm von Kinder-

Sonne verbindet
Feldbewässerung in Kooperation zwischen Hamburg und Nicaragua

Wie kann die Feldbewässerung in

Nicaragua zu einer Herausforde-

rung für Hamburger Schülerinnen

und Schüler werden? Acht Schüler

und zwei Lehrer der Erich-Kästner-

Gesamtschule haben mit Men-

schen in Nicaragua gearbeitet, ge-

lernt und ein Projekt zum Erfolg

gebracht.
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projekten, erzeugten eine festliche und
ausgelassene Stimmung. Die sprach-
kundigen Schüler aus Hamburg trau-
ten sich, eine kurze Rede auf Spanisch
zu halten, der Hamburger Projektlei-
ter drückte seine Zufriedenheit wegen
der guten Zusammenarbeit und der
herzlichen Atmosphäre aus und die
Dorfbewohner zeigten ihre Dankbar-
keit.

Nach dem Abspielen beider Natio-
nalhymnen, kam der Moment der
Wahrheit: Fließt das Wasser oder
nicht? Unter lautem Gejohle kam es
dann und wurde benutzt, die Umste-
henden nass zu spritzen. Ein großer
Erfolg in nur 14 Tagen.

Nutzung

Jetzt kommt es auf die Nutzung an. Die
Bewohner haben wenig Kenntnisse von
Anbau, Bewässerung, Pflege, Ernte
und dem Verkauf von landwirtschaft-
lichen Produkten. Daher werden sie
von der Clínica Movil, einer Nichtre-
gierungsorganisation mit Agronomen
und Ärzten, betreut. 

Ziel ist neben der Selbstversorgung
auch der Versuch, für den Markt zu
produzieren und so eine neue Ein-
kommensquelle zu erschließen.Mit der
Installation der Anlage ist es nicht ge-
tan. Schließlich muss der Anbau von
Wasser- und Honigmelonen, Gurken,
Pipian (kürbisähnliches, säuerliches
Gemüse) fachgerecht durchgeführt

werden, damit auf dem Markt gutes
Gemüse verkauft werden kann.

Wenn dies gelingt, sollen die Parzel-
len in den kommenden Jahren in das
Eigentum ihrer Bewirtschafter über-
gehen. Es sollen vor allem die Frauen
sein, die das Land erhalten, denn im
Falle einer Trennung sind sie es, die
mit ihren Kindern wohnen bleiben,
während der Mann wegzieht.

Von anderen lernen

Wir Deutschen haben durch unsere Ar-
beit in Nicaragua viel gelernt: Nicht
nur Schläuche legen und eine Solar-
anlage aufbauen, sondern auch eine
ganz andere und für uns neue Welt mit
ihren Menschen und Lebensweisen.
Am stärksten beeindruckt hat uns die
entwaffnende Herzlichkeit der Men-
schen, das Vertrauen der Kinder und
die Fähigkeit, in schwierigen Situatio-
nen Abhilfe zu schaffen und zu impro-
visieren. »Tranquilo« hieß das Zau-
berwort. Bleib ruhig, alles wird klap-
pen.

Dieses Projekt wird nicht das letzte
Projekt der Erich Kästner- Schule in
Nicaragua bleiben. Seit diesem Som-
mer wird in der gymnasialen Oberstu-
fe ein Kursus »Erneuerbare Energien«
angeboten, der sich über Technik und
Physik hinaus auch mit Organisation
und Finanzierung unseres Projektes
sowie dem Land und seinen Menschen
beschäftigt. 

Wir werden in diesem Kurs unsere
zweite Reise für März 2006 vorberei-
ten, in der wir den Bewohnern von El
Trapiche helfen, eine Brauch- und
Trinkwasserversorgung für die einzel-
nen Haushalte zu installieren. Wieder
in Zusammenarbeit, wieder auf Basis
der Solarenergie, der umweltschonen-
den Energieversorgung im Sonnen-
gürtel der Erde. 

Vivienne Harbeck,
Gerd Schumann,

Trapiche AG an der
Erich-Kästner-Gesamtschule,

Tel.: 040 – 692 81 42 (Gerd Schumann),
E-Mail: GerdFS@aol.com



»Risikoschüler«

13 Prozent der Hamburger 15-Jährigen,
die im Frühjahr 2003 an PISA teilgenom-
men haben, verfügen lediglich über rudi-
mentäre Kenntnisse in Mathematik (unter
Kompetenzstufe I), weitere 16 Prozent
kommen über elementare Kenntnisse
(Kompetenzstufe I) nicht hinaus – damit
sind 29 Prozent des PISA-Jahrgangs als
»Risikoschüler« einzustufen. Im Bereich
der Lesekompetenz beträgt der Anteil der
»Risikoschüler« 28 Prozent und in der
naturwissenschaftlichen Grundbildung
wiederum 29 Prozent. Nur Bremen ver-
zeichnet einen noch höheren Anteil 15-Jäh-
riger mit ungünstiger Prognose für den er-
folgreichen Übergang in eine berufliche
Ausbildung. Drei von vier Hauptschülern,
etwa jeder dritte Gesamtschüler und jeder
vierte Realschüler sind betroffen – auf-
wändige »Nachschulungen« im Anschluss
an die Sekundarstufe I sind damit für ei-
nen beträchtlichen Teil der Schülerschaft
vorprogrammiert. 

Migrationshintergrund

Unter den »Risikoschülern« sind Schüler
mit Migrationshintergrund überproportio-
nal vertreten. Sie liegen mit 52 (mathe-
matische Kompetenz), 59 (Lesekompetenz)
bzw. 67 Skalenpunkten (naturwissen-
schaftliche Grundbildung) mehr als eine
halbe Standardabweichung hinter den
Schülern ohne Migrationshintergrund zu-

rück. Allerdings ist dieser Rückstand – über
die drei untersuchten Kompetenzbereiche
hinweg betrachtet – in Hamburg nicht grö-
ßer als in den meisten anderen Ländern.
Vergleicht man die Mittelwerte und Rang-
plätze der 15-Jährigen ohne und mit Mi-
grationshintergrund getrennt, so liegt
Hamburg außer in Mathematik im (obe-
ren) Mittelfeld (siehe Tabelle).

Dies weist darauf hin, dass die ungün-
stigen Mittelwerte weniger auf schul-
strukturelle Merkmale als vielmehr auf den
überproportional hohen Anteil von 15-Jäh-
rigen mit Migrationshintergrund in so-
zioökonomisch prekärer Lage zurückzu-
führen sind – Hamburg hat mit 35 Prozent
den zweithöchsten Migrantenanteil nach
Bremen (36 Prozent).

Leistungsspitze

Betrachtet man die Leistungsspitze – die
leistungsstärksten 10 Prozent – der Ham-
burger Gymnasien, so belegt diese im Be-
reich der Lesekompetenz mit 671 Punkten
Rang 2, in Naturwissenschaften mit 677
Punkten Rang 9, lediglich im Bereich der
mathematischen Kompetenz kommen die
Schülerinnen und Schüler dieser Gruppe
mit 661 Skalenpunkten nicht über Rang 12
hinaus. Die Rückstände gegenüber Spit-
zenreiter Bayern betragen 1 Skalenpunkt
(Lesekompetenz), 19 Punkte (naturwis-
senschaftliche Grundbildung) bzw. 38
Punkte (mathematische Kompetenz). Ins-
gesamt konnten sich die Hamburger Gym-

nasiasten gegenüber PISA 2000 deutlich
verbessern: in der Lesekompetenz um
8 Punkte (dritthöchste Steigerung), in der
naturwissenschaftlichen Grundbildung
um 19 Punkte (vierthöchste Steigerung), in 
Mathematik um 17 Punkte (Rang 12).

Soziale Gegensätze

Hamburg verzeichnet den höchsten fami-
lialen sozioökonomischen Status knapp vor
Berlin und liegt signifikant über dem
Bundesdurchschnitt. Allerdings ist die
Schere zwischen gut situierten Familien
und Familien in prekären sozialen Lagen
in keinem anderen Bundesland so ausge-
prägt wie in Hamburg. 

Mit 33 Prozent hat Hamburg nach Ber-
lin (34,5 Prozent) den zweithöchsten An-
teil an Gymnasiasten. Hiervon profitieren
vor allem Schülerinnen und Schüler aus
dem oberen Viertel der Sozialstruktur – aus
dieser Gruppe sind es drei von vier 15-Jäh-
rigen, die das Gymnasium besuchen, wäh-
rend es aus dem unteren Viertel der Sozi-
alstruktur nur jeder zehnte 15-Jährige ist.

Lernpotenziale ausschöpfen

Auffällig ist die hohe Mittelwertdifferenz
zwischen den Kompetenzbereichen Ma-
thematik und Problemlösen, die als Hin-
weis auf nicht ausgeschöpfte Lernpotenzi-
ale gilt. Sie ist in Hamburg mit 24 Punkten
deutlich größer als in allen anderen
Bundesländern, im untersten Leistungs-
viertel beträgt sie sogar 29 Punkte. »Im
Mathematikunterricht werden diese Po-
tenziale offensichtlich jedoch nicht genutzt,
um mathematische Kompetenz aufzubau-
en«, stellen die Verfasser der PISA-E-Stu-
die fest (PISA-Konsortium Deutschland
(Hg.): PISA 2003. Der zweite Vergleich der
Länder in Deutschland – Was wissen und
können Jugendliche? Münster (Waxmann)
2005; S. 140) – und benennen damit einen
zentralen Ansatzpunkt für eine Revision
der didaktischen Konzepte in unseren
Schulen.

Ulrich Vieluf, Landesinstitut
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PISA 2003
Hamburg – Stadt der Gegensätze

15-Jährige ohne Migrationshintergrund
(alle 16 Länder)

15-Jährige mit Migrationshintergrund
(11 Länder)*

Lesen
5. Rang

(508/536 Punkte)**
4. Rang

(449/477 Punkte)

Problemlösen
5. Rang

(531/550 Punkte)
5. Rang

(473/494 Punkte)

Naturwissenschaften
7. Rang

(518/550 Punkte)
7. Rang

(451/481 Punkte)

Mathematik
13. Rang

(506/553 Punkte)
9. Rang

(454/486 Punkte)

* ohne die östlichen Bundesländer
** in Klammern: Mittelwert Hamburg/Mittelwert 1. Rang

Tabelle: Leistungsrückstände der Schüler mit Migrationshintergrund (Skalenpunkte) 
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Bildungssenatorin Alexandra Dinges-Dierig hat dem
Senat Anfang November Eckpunkte für den Aufbau ei-
ner Schulinspektion in Hamburg vorgestellt, der bis
zum Schuljahr 2006/2007 abgeschlossen sein soll. Auf-
gabe der Inspektionsteams wird die regelmäßige ex-
terne Evaluation aller staatlichen Hamburger Schulen
anhand ausgewiesener Verfahren und Kriterien sowie
die Berichterstattung über die Inspektionstätigkeit
sein.

Notwendig ist die Etablierung der Schulinspektion
nach Ansicht der Senatorin unter anderem, weil
– die Sicherung der Erreichung von Mindeststandards

in zentralen Fächern bisher nur unzureichend ge-
währleistet ist;

– die Situation an Hamburger Schulen bisher ge-
kennzeichnet ist von extrem heterogenen Aus-
gangslagen mit problematischen Konsequenzen ins-
besondere im Bereich der Lernleistungen im unte-
ren Bereich;

– auf allen Leistungsniveaus deutliche Streuungen zwi-
schen sehr günstigen und sehr ungünstigen Ent-
wicklungen einzelner Schulstandorte existieren,
trotz vergleichbarer Ausgangslagen;

– das Wissen über Leistungsergebnisse zwar schul-
und auch klassenbezogen vorliegt, aber zu wenig
Wissen darüber verfügbar ist, was in den Schulen
aufgrund welcher interner Bedingungen konkret ge-
lingt oder misslingt.

Nach dem vorliegenden Konzept sollen
– gut ein Dutzend Stellen für Voll- und Teilzeitzeitin-

spektoren und -inspektorinnen sowie weiteres Perso-
nal der Geschäftsstelle (wissenschaftliche Angestellte
und Sachbearbeitung) verwandt werden. Die Stellen
werden aus dem Stellenbestand der Behörde erbracht;

– diese Stellen, die in den nächsten Wochen öffentlich
ausgeschrieben werden, können mittel- und langfris-
tig auch extern besetzt werden (Bewerbungen sind
dann ausdrücklich auch von Personen erwünscht, die
nicht aus dem Schulbereich kommen);

– Qualifizierungsprogramme für das neue Personal in
Verantwortung des Landesinstituts für Lehrerbildung
und Schulentwicklung ab Frühjahr 2006 durchgeführt
werden.

Der Einstieg in die Inspektionen im Schuljahr 2006/07
soll mit 30 Schulen aller Schulformen beginnen. Im Aus-
bauzustand wird die Inspektion jährlich ca. 110 Schulen
aller Schulformen besuchen, um einen 4-Jahres-Zyklus
sicherstellen zu können.

Vorläufig wird die Schulinspektion als eine Dienststel-
le der Behörde für Bildung und Sport eingerichtet mit
dem Ziel einer künftigen rechtlichen Verselbständigung. 

Anfang 2006 wird die BBS allen Schulen den Orientie-
rungsrahmen »Schulqualität« zur Beratung zusenden.
Der Orientierungsrahmen wird anhand ausgewiesener
Qualitätsbereiche, -merkmale und -indikatoren die Ent-
wicklungsarbeit der Schulen verbindlich orientieren und
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Bildungssenatorin stellt Eckpunkte vor

Aufbau der Schulinspektion in Ham

Für viele junge Menschen ist der Weg
ins Arbeitsleben mit zahlreichen Fra-
gen verbunden und manchmal auch
mit großen Schwierigkeiten. Wer hilft
bei der Berufswahl und Ausbildungs-
platzsuche? Welche finanziellen Hilfen
können während der Ausbildung be-
ansprucht werden? Wo gibt es Bera-
tung, wenn man arbeitslos ist?

Die Broschüre »Deine berufliche Zu-
kunft« versucht, diese und viele ande-
re Fragen rund um das Thema »Be-
rufsorientierung, Berufsvorbereitung,
Ausbildung« zu beantworten und In-

Zum dritten Mal in Folge veranstaltet
die Behörde für Bildung und Sport die
Informationsmesse »Schule in Ham-
burg«. Am 1. Februar 2006 – von 15
bis 19 Uhr – bekommen insbesondere
Eltern von Schülerinnen und Schülern
der Grundschule und der Sekundar-
stufe I die Möglichkeit, sich an 40 In-
foständen im Einkaufszentrum Ham-
burger Straße über die verschieden-
sten Themen zu informieren, die für
den Schulalltag wichtig sind. Im Ge-
spräch mit über 100 Fachleuten kön-
nen wichtige Fragen – zum Beispiel zur

passenden schulischen Laufbahn nach
Beendigung der 4. Klasse – erörtert
werden.

Lutz Trautmann, B 21 /
Manfred Schwarz, PA 12

Neue Broschüre des JIZ

»Deine berufliche Zukunft
1. Febr. 2006

Informationsmesse 
EKZ-Hamburger Straße: BBS informiert über »Schule in Hamburg«
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damit auch konzeptioneller Bezugsrahmen für Inspek-
tionen sein.

Wichtige Inspektionsverfahren und -schritte sind
weiterhin
– transparente Verfahren der Auswahl der Schulen,

rechtzeitige Ankündigung der Inspektion
– Aufbereitung und Zusammenschau interner/externer

»Daten« zum Schulstandort (schulbezogene statistische
Grunddaten, Daten der internen Evaluation, Daten von
Lernstandserhebungen [KESS, Vergleichsarbeiten, zen-
trale Prüfungen], Befragungen von Schülern, Eltern,
Lehrkräften usw.)

– Kontaktaufnahme mit der Schule: Information, Festle-
gung der Inspektionsschwerpunkte, Verfahrensab-
sprachen

– Schulbesuch mit Gesprächen, Unterrichtsbeobachtun-
gen und Schulbegehung

– Datenanalyse und -bewertung mit Rückkopplungsver-
fahren 

– Berichterstattung an Schule und Schulaufsicht.
Bildungssenatorin Alexandra Dinges-Dierig erklärte dazu:
»Die Schulinspektion wird im System der selbstverant-
worteten Schule den wichtigen Part der unabhängigen
Qualitätskontrolle übernehmen. Auf der Grundlage der
Ergebnisse können die Schulen dann an der Verbesse-
rung ihrer Qualitätsprofile arbeiten: Herausstellen der
jeweils Besten, voneinander Lernen durch ›best practice‹
oder mit Hilfe der Schulaufsichten und des Landesinsti-

tuts – sie werden auf der Grundlage der Berichte der
Schulinspektion beraten und unterstützen.« Die Senato-
rin weiter: »Das übergeordnete Ziel ist klar: Wir wollen
die Lernergebnisse der Schülerinnen und Schüler ver-
bessern und sie in ihrer Persönlichkeitsbildung noch
stärker fördern.«

luc

burg beginnt

formationen, Tipps und Hinweise zu
geben. So finden sich eine Zusammen-
stellung der wichtigsten Anlauf- und
Beratungsstellen und Maßnahmen und
Projekte zur Berufsausbildung in der
Broschüre. Des Weiteren werden all-
gemeine Hinweise zur Berufsvorberei-
tung, sowohl schulisch als auch außer-
schulisch, präsentiert. Es gibt auch ge-
sonderte Informationen zu speziellen
Angeboten zur Berufsvorbereitung
zum Beispiel für Migrantinnen und Mi-
granten oder Jugendliche mit Behin-
derung. 

Die Broschüre ist in Kooperation mit
dem Internet-Portal www.ichblick-
durch.de entstanden.

»Deine berufliche Zukunft – Berufs-
orientierung, Berufsvorbereitung, Ausbil-
dung« ist kostenlos im Infoladen des JIZ
erhältlich und steht zum Download unter
www.hamburg.de/jiz zur Verfügung.

Adresse und Öffnungszeiten des Infola-
dens: Altstädter Straße 11, 20095 Ham-
burg, Montag bis Donnerstag 13.30 bis
18.00 Uhr, Freitag 13.30 bis 16.30 Uhr

Kerstin Klingel

«: Berufsorientierung, Berufsvorbereitung, Ausbildung

Bildung Aktuell (NRWL), 7/2005
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ProReBeS

Projekt Reform der
Beruflichen Schulen
In allen Bundesländern laufen Refor-
men des Systems der Beruflichen
Schulen. Das umfangreiche »Projekt
Reform der Beruflichen Schulen«
(ProReBeS) in Hamburg verfolgt das
Ziel, die Qualität des Unterrichts und
der schulischen Arbeit weiterzuent-
wickeln und damit ständig zu ver-
bessern. Dabei wird die Kooperation
mit den Ausbildungsbetrieben aus-
gebaut (Lernortkooperationen).
Wichtig ist ebenfalls, insgesamt eine
stärkere Zusammenarbeit mit der
privaten Wirtschaft und ihren Orga-
nisationen anzustreben. Durch eine
stärkere Beteiligung und Mitbestim-
mung ist die Wirtschaft künftig noch
mehr als bisher mitverantwortlich für
den Erfolg des Beruflichen Schulwe-
sens und die Schaffung zusätzlicher
Ausbildungsplätze und Arbeitschan-
cen in Hamburg. 

Das Leitziel einer verstärkten Zu-
sammenarbeit zwischen Schulen, Aus-
bildungsbetrieben und Organisationen
der Wirtschaft ist im Regierungspro-
gramm, dem Ausbildungskonsens zwi-
schen dem Senat, der Handels- und
Handwerkskammer und dem Unter-
nehmensverband Nord festgelegt wor-
den.

Vor diesem Hintergrund hat der
Staatsrat der BBS, Dr. Rainer Schmitz,
am 11. März 2005 eine Reform-Ein-
setzungsverfügung erwirkt. Grundla-
ge für die Verfügung war der Beschluss
der Bürgerschaft (Drucksache
18/1282, vom 24. November 2004), in
dem der Senat ersucht wird, ein Kon-
zept zur Reform der Beruflichen Schu-
len zu erarbeiten. Ziel: eine flächen-
deckende Umsetzung einer Reform der
Beruflichen Schulen zum Schuljahr
2006/2007. Der Bürgerschaft ist über
den Verlauf der Reform zu berichten.
Diesem Ersuchen entsprach die BBS-
Senatorin Alexandra Dinges-Dierig im
August 2005. Sie legte im Senat einen
Zwischenbericht vor. Hier wurde eine
positive Zwischenbilanz gezogen.

Entsprechend der zeitlichen Vorga-
be begann mit dem Schuljahr
2005/2006 – wie im Bürgerschaftsbe-
schluss vorgesehen – die Erprobung
des Reformvorhabens an vier Beruf-
lichen Schulen.

Es sind die Schulen
– Staatliche Gewerbeschule Gastrono-

mie und Ernährung (G 11)
– Berufliche Schule Farmsen (G 16)
– Staatliche Handelsschule Berliner

Tor (H 18)
– Staatliche Schule Gesundheitspflege

(W 4).
Diese Erprobungsschulen sollen das
heterogene Spektrum beruflicher
Schulen annähernd abbilden und zu-
nächst praxisnahe Daten für die »Qua-
litätsentwicklung« und »erweiterte
Entscheidungsspielräume im Personal-
und Sachmittelbereich« sammeln und
auswerten. Dabei soll ebenfalls die Ar-
beit der »Schulvorstände I und II« ana-
lysiert und bewertet werden.

Insgesamt wurden zwölf Teilpro-
jektgruppen mit folgenden Arbeits-
schwerpunkten gebildet:

– TPG 1 (Qualitätsmanagement in der
Schule)

– TPG 2 (Duale Berufsausbildung)
– TPG 3 (Weiterentwicklung der teil-

qualifizierenden Berufsfachschule)
– TPG 4 (Weiterentwicklung des An-

gebots vollqualifizierender Berufs-
fachschulen)

– TPG 5 (Weiterentwicklung schuli-
scher Berufsvorbereitung)

– TPG 6 (Aufbau des Hamburger In-
stituts für Berufliche Bildung)

– TPG 7 (Organisationsentwicklung
selbstverwalteter Schulen)

– TPG 8 (Steuerung über Ziel- und
Leistungsvereinbarungen)

– TPG 9 (Gebäudemanagement)
– TPG 10 (IuK-Struktur für Berufliche

Schulen und HiBB)
– TPG 11 und TPG 12 (Ressourcen-

Sachmittelbudget und Personal).
Über die Arbeit der Teilprojekte infor-
mieren die Projektleiter, Thomas Schrö-
der-Kamprad (B 4) und Jochen Kästner
(B 42–8): Sie versenden regelmäßig In-
fobriefe an alle Kolleginnen und Kolle-
gen in den Beruflichen Schulen. Diese
Briefe sind auch im Hamburger Bil-
dungsserver abrufbar.

Konstruktive Kritik ist erwünscht – un-
ter: prorebes@hh-edu.net; Internet:
www.hamburger-bildungsserver.de/
baw/ba/prorebes.html

Weitere Infos: Informationen für Ham-
burger Berufliche Schulen (IHBS; Zeit-
schrift der Abteilung Berufliche Schulen
in der BBS), 2/2005, S. 16 ff.

Vgl. auch speziell zur Reform der Be-
rufsfachschulen: Carl-Heinz Doose: Be-
rufsfachschulen weiterentwickeln. Anre-
gungen für eine Reform der Berufsfach-
schulen durch die Bundesländer, in: BWP,
5/2005, S. 34 ff. [Fachzeitschrift des
Bundesinstituts für Berufsbildung (BIBB)].

Manfred Schwarz / Jörg-R.Vahle
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KESS 4-Schulen

BBS-Senatorin zeichnet
Grundschulen aus
Prof. Wilfried Bos (Universität Dortmund)
stellte vor kurzem die zentralen Ergebnisse
der Schulleistungsuntersuchung KESS 4
(Langfassung) vor. Außerdem ging es da-
rum, die Arbeit einzelner Grundschulen –
unter Berücksichtigung der jeweiligen so-
ziokulturellen und sozioökonomischen Be-
lastungen – zu würdigen: Ein Team teilte
die unterschiedlich sozial strukturierten
Stadtteile nach sechs sozialen Kategorien
ein. Dann verglich die Gruppe die unter-
schiedlich »belasteten« Schulen und er-
mittelte in den verschiedenen sechs Ka-
tegorien die jeweiligen »Sozialstufen-Sie-
ger«. Die demnach erfolgreichen sechs Pri-
marstufen sind die Schulen An der Isebek,
Appelhoff, Eckerkoppel, Klein Flottbeker
Weg, Oppelner Straße und Westerschule
Finkenwerder.

Bildungssenatorin Alexandra Dinges-
Dierig hat die Schulen im Rahmen einer
besonderen Veranstaltung gewürdigt und
ihnen jeweils 200 Euro für die Schulbi-
bliotheken zur Verfügung gestellt.

Vgl. dazu: Wilfried Bos u. a.: Kess 4. Kom-
petenzen und Einstellungen von Schüle-
rinnen und Schülern. Jahrgangsstufe 4.
Hamburg 2005; Wilfried Bos/Marcus
Pietsch: Erste Ergebnisse aus KESS 4. Kurz-
bericht, Hamburg 2004; Hamburg macht
Schule (HmS), 5/2004, S. 38 f. und HmS,
6/2004, S. 36; www.erzwiss.uni-ham-
burg.de/kess/kurzbericht.pdf).

MSz
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Faktotum ist – so heißt es in Lexika – eine
veraltete Bezeichnung für jemanden, der
in einem Betrieb oder Haushalt verschie-
denste Aufgaben hat. Eine solche Person
wird heute auch »Mädchen für alles« ge-
nannt. Im 19. Jahrhundert war der Begriff
positiv besetzt: In dieser Zeit war ein Fak-
totum »ein Mensch, der in einem gewissen
Kreis alles in allem ist, alles besorgt, von
dem alles abhängt« (Meyers Konversa-
tionslexikon von 1888).

In diesem Sinne kann man Günther
Schmidt (B 601-14) mit ruhigem Gewissen
ein Faktotum nennen: Immer da, sich für
keine Arbeit zu schade, eine jener fleißi-
gen Bienchen im Hintergrund, die es in un-
serer rationalisierten Verwaltung leider im-
mer weniger gibt und ohne die Referen-
ten, Aufsichtsbeamte und »höhere« Ver-
waltungskräfte am Kopierer stehen, Unter-
lagen verpacken und Tonnen von Schul-
post selbst in die Poststelle karren müs-
sten.

Begonnen hat alles im Jahre 1958. Da-
mals trat der Sechzehnjährige seine Leh-
re bei der Bundespost an, wurde Post-
schaffner. Aber eine andere Uniform war
verlockender. So absolvierte Günther
Schmidt auch noch eine Ausbildung bei der
Polizei. Was den Beamten veranlasste,
1967 in die Privatwirtschaft zu wechseln,
um Vertreter in der Hydraulikbranche zu
werden, kann er heute selbst nicht mehr
nachvollziehen. Seit 1974 stellt er, jetzt als
Angestellter, seine Arbeitskraft jedenfalls

wieder dem Hamburger Staat zur Verfü-
gung, zunächst in der Beschaffungsstelle
und seit nunmehr 30 Jahren im Bereich
»Geschäftszimmer und Registratur« der
BBS.

Günther Schmidt war aber nicht nur stets
zur Stelle, wenn es galt, dafür zu sorgen,
wichtige Unterlagen zuverlässig Richtung
Bestimmungsort zu verfrachten oder den
Amtsleiter mit Unterlagen für den Schul-
ausschuss zu versorgen. Er war einfach
irgendwie immer da. Als feste Größe, als
ruhender Pol, als jemand, den man bei Be-
ginn der eigenen Verwaltungsausbildung
Ende der 70er Jahre schon kennen lernte
und der bis jetzt immer noch da war. Um
zu unterstützen, zu helfen oder einfach nur
zum Klönen.

Man konnte herrlich mit ihm plaudern.
Über alte Zeiten und neue Verfahren. Ge-
schimpft hat er immer. Aber gemeint hat er
es nie so. Seine Aufgaben müssen und wer-
den von anderen Mitarbeitern übernom-
men werden. »Schmiddel« wird diesem
Hause fehlen – auch der HmS-Redaktion.

Mit den besten Wünschen für den 
(Vor-) Ruhestand im Namen aller Kolle-
ginnen und Kollegen

Annegrete (»Shorty«) Schulz, B 601-1

Günther Schmidt, B 601-14

Ein Faktotum geht

Schulpolitik

Neue BBS-Reformen:
Breite Zustimmung
»Eltern und Lehrer sind begeistert«, so
lautet die Schlagzeile in der »Bild« vom
29.10.2005. Gemeint waren die jüngsten
Reformmaßnahmen der Behörde für Bil-
dung und Sport (BBS).

Lehrergewerkschaften, Elternvertreter
und schulpolitische Experten aus Politik,
Medien, Wissenschaft und Wirtschaft be-
werten einige neuere schulpolitische Re-

formen insgesamt positiv. Es geht bei-
spielsweise um die Einführung des
»Schul-TÜV«, das Projekt der selbstver-
antworteten Schule, die Umsetzung der
Ergebnisse aus der KESS 4-Studie sowie
die Umgestaltung der Hauptschulen
(mehr Berufsorientierung, Praxistage,
Praktika).

Auf der Haben-Seite der Bilanz der
Schulreformen in Hamburg stehen schon
länger die durchgeführten Zentralprü-
fungen: Abiturprüfungen, Hauptschul-
und Realschulabschlüsse. Die Ergebnisse
bei den gymnasialen Oberstufen (an Gym-

nasien, Aufbaugymnasien, Technischen
Gymnasien und Wirtschaftsgymnasien so-
wie an Gesamtschulen) sind überwiegend
positiv ausgefallen. 

Auch an den Haupt- und Realschulen
hat es bei den Prüfungen keine wesent-
lichen Probleme gegeben. Eine Be-
sonderheit gab es im Rahmen der Haupt-
schul-Abschlussprüfungen: Schüler mit
Migrationhintergrund konnten das Prü-
fungsfach Englisch durch ihre jeweilige
Herkunftssprache ersetzen: 18 (!) Spra-
chen standen hier zur Auswahl.

MSz
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Der Bericht zum zweiten Länderver-
gleich PISA 2003 liegt vor. Es wurden
nicht nur die Leistungen der 15-Jähri-
gen in Mathematik, Lesen, Naturwissen-
schaften und Problemlösen geprüft. Dar-
über hinaus wollten die PISA-Teams wis-
sen, ob im Elternhaus der Kinder Lexika
oder Computer stehen und welche Spra-
che zu Hause gesprochen wird. Auch
wurden die Schülerinnen und Schüler ge-
fragt, was sie zum Lernen motiviert.

Die PISA-Wissenschaftler, unter der
Leitung von Manfred Prenzel, Profes-
sor am Kieler Leibniz-Institut für die
Pädagogik der Naturwissenschaften
(IPN an der Universität Kiel),  beschäf-
tigten sich ebenfalls mit den einzelnen
Schulen – mit dem jeweiligen spezifi-
schen Engagement von Lehrkräften
und Schulleitungen. Die Forscher
unterscheiden dabei zwischen »belas-
teten« und »unbelasteten« sowie »ak-
tiven« und »passiven« Lehranstalten.

Die belasteten Schulen befinden sich in
sozial schwierigen Stadtteilen oder verfü-
gen über keine gute Ausstattung: Oft ha-
ben diese Schulen verhaltensauffällige
Schüler, es fehlen Laborplätze, Materialien
oder Fachlehrkräfte. So gesehen haben
nach Auswertung der Schulleiter-Frage-
bogen 59 Prozent aller deutschen Schulen
schlechte Arbeitsbedingungen. Nicht alle
dieser Schulen in »beklagenswertem Zu-
stand verfallen deswegen in Lethargie«
(Der Spiegel). Deshalb hat das PISA-Team
die Schulen nochmals unterteilt – in »ak-
tive« und »passive« Schulen. In den eher

aktiven Schulstandorten arbeiten die Kol-
legien überdurchschnittlich teamorientiert,
suchen die Zusammenarbeit mit den El-
tern und definieren genaue Ziele der schu-
lischen Arbeit. Auffällig: Der Anteil der ak-
tiven Schulen ist anscheinend bei unbe-
lasteten Gymnasien besonders niedrig; er
liegt nur bei 13 Prozent. Auffällig aktiv sind
offenbar viele Schulen im Osten Deutsch-
lands. 76 Prozent der Schulen zählen zum
Beispiel in Thüringen »zur Klasse der ak-
tiven« – im Stadtstaat Bremen dagegen
»verharren satte 50 Prozent der belaste-
ten Schulen in Passivität« (Der Spiegel).
Prof. Manfred Prenzel sieht daher bei vie-
len Schulen noch erhebliche Gestaltungs-
möglichkeiten. Das glaubt ebenfalls die Lei-
terin des Hamburger Gymnasiums Aller-
möhe, das ebenfalls zu den belasteten (und
aktiven) Schulen gehört. Schulleiterin
Christine Pinck: »Auch in sozialen Brenn-
punkten können wir Kinder aus bildungs-
fernen Schichten zum Abitur bringen.«

Zentrale Ergebnisse: Überregional

Für die Frankfurter Allgemeine am Sonn-
tag (FAS) lautet die »brisanteste PISA-Er-
kenntnis: »Bis zu dreißig Prozent der fünf-
zehnjährigen Schüler (…) können nur auf
Grundschulniveau rechnen und verste-
hen nicht mal einfachste Texte.« Das
hängt mit mangelhaften Sprachkenntnis-
sen zusammen. Deshalb fragt PISA-Chef
Manfred Prenzel in diesem Zusammen-
hang: »Was passiert, wenn ein Drittel ei-
ner Altersgruppe nicht in der Lage ist,
vernünftig Zeitung zu lesen?«

Die Abstände zwischen Schülern, die zu
Hause nur deutsch sprechen, und solchen,
die sich daheim oder in Freundesgruppen
(auch noch) in einer anderen Sprache ver-
ständigen, betragen bundesweit zum Bei-
spiel in Mathematik zwischen 28 und 56
Punkten (35 bis 40 Punkte entsprechen
nach Aussage einiger PISA-Forscher in
etwa dem Lernfortschritt eines Schuljah-
res). Die FAS hat hier zu ihrer eigenen
Überraschung herausgearbeitet: Be-
sonders niedrige Kompetenzwerte weisen

laut Studie vor allem solche Jugendlichen
auf, die in erster Generation nach ihren
eingewanderten Eltern in Deutschland le-
ben und durchschnittlich rund 100 Punk-
te weniger aufweisen als deutsche Schü-
ler. Am bildungsärmsten sind demnach
in den meisten Ländern nicht die (mit ih-
ren Eltern) zugewanderten Kinder; die-
se Kinder schneiden häufig besser ab als
die in Deutschland geborenen Altersge-
nossen mit Migrationshintergrund.

In der PISA-Studie heißt es wörtlich: Die
»Ergebnisse verdeutlichen, wie wichtig
gute Kenntnisse der Unterrichtssprache für
den Kompetenzerwerb von Jugendlichen
mit Migrationshintergrund sind. Anhand
der Betrachtung von in Deutschland gebo-
renen Jugendlichen türkischer Herkunft
und Schülerinnen und Schülern, die aus
der ehemaligen Sowjetunion zugewandert
sind, wird weiterhin deutlich, dass sich der
Gebrauch der deutschen Sprache im All-
tag nicht automatisch mit der Aufent-
haltsdauer einstellt«. Obgleich »die Ju-
gendlichen türkischer Herkunft in Deutsch-
land geboren und zur Schule gegangen
sind, verwenden sie zu vergleichsweise ge-
ringen Anteilen die deutsche Sprache im
Alltag und ihre durchschnittlichen Kom-
petenzen im Lesen und in der Mathematik
liegen in fast allen Ländern auf einem Ni-
veau, welches ein erfolgreiches Weiterler-
nen in Ausbildung und Beruf gefährdet er-
scheinen lässt« (S. 34 der PISA 2003- Kurz-
fassung). 

Bedeutsam ist: 

1.»Die Beherrschung der deutschen
Sprache kann als grundlegende Vor-
aussetzung angesehen werden, damit
Schülerinnen und Schüler dem Unter-
richt folgen und ein Kompetenzniveau
erreichen können, das ihnen die Teilha-
be am gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Leben ermöglicht. Dies gilt
insbesondere für Jugendliche mit Mi-
grationshintergrund« (PISA 2003-Stu-
die, Kurzfassung, S. 33). Selbst wenn
man, wie es die PISA-Forscher getan ha-
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ben, »den Einfluss des schwächeren so-
ziökonomischen Status ausschaltet, den
Migranten im Durchschnitt haben, lie-
gen allein ihre auf den überwiegend
fremdsprachigen Umgang im außer-
schulischen Alltag zurückgehenden
Rückstände gegenüber Schülern aus
deutschen Familien bei anderthalb
Schuljahren« (FAS).

2.Nach PISA 2003 sind Jugendliche schu-
lisch am meisten gefährdet, wenn sie
einen türkisch-familiären Hintergrund
aufweisen und in Deutschland geboren
sind. Die türkischstämmigen Jugend-
lichen stellen – nach Jugendlichen, de-
ren Eltern aus der ehemaligen UdSSR
stammen (23 Prozent) – mit rund 21 Pro-
zent den zweitgrößten Anteil unter Schü-
lern mit Migrationshintergrund. Die mitt-
leren mathematischen Fähigkeiten lie-
gen bei Schülern mit türkischem Sozia-
lisatonshintergrund nur knapp oberhalb
der Kompetenzstufe 2 von sechs Stufen
des Tests – beim Lesen sogar lediglich
auf Stufe 1 von fünf Stufen.

Ergebnisse für Hamburg

In Hamburg besuchen – an den unter-
suchten 161 Schulen – 10,6 Prozent der
Fünfzehnjährigen Hauptschulen, 5,1 Pro-
zent Integrierte Haupt- und Realschulen
(IHR), 25,4 Prozent Integrierte Gesamt-
schulen (IGS), 14,9 Prozent Realschulen,
33,4 Prozent Gymnasien, 5,9 Prozent Be-

rufliche Schulen und 1,1 Prozent Waldorf-
schulen. Und: In der Hansestadt liegt der
Anteil der 15-Jährigen mit einem Migra-
tionshintergrund, ähnlich wie in den an-
deren Stadtstaaten, bei 34,6 Prozent – in
Bayern zum Beispiel hingegen »nur« bei
25 Prozent. An Hauptschulen in der Han-
sestadt beträgt der Anteil der Jugendlichen
mit Migrationshintergrund immerhin 44,6
Prozent, an den Realschulen 43, an den
Gesamtschulen 39,1 und an den Gymna-
sien 26,7 Prozent. Die für Hamburg gel-
tenden Schülerzahlen in den verschiede-
nen Schulformen (mit und ohne Migra-
tionshintergrund) weichen damit zum Teil
erheblich von den entsprechenden Struk-
turen anderer Bundesländer ab. Dies gilt
insbesondere im Vergleich zu den Flä-
chenstaaten. Wie problematisch verglei-
chende Analysen sein können, zeigt bei-
spielsweise, dass in Hamburg zu den 10,6
Prozent (»klassischen«) Hauptschülern
noch erhebliche Anteile von »Hauptschü-
lern« aus den Bereichen  IHR, IGS und dem
Sektor der Kooperativen Gesamtschule hin-
zugerechnet werden müssten. 

Erfreuliches

In den Hamburger Gymnasien haben sich
die Leistungen der Fünfzehnjährigen zum
Teil erheblich gesteigert (primär im Sektor
der Lesekompetenz). Das gilt für den Zei-
traum von Pisa 2000 bis Pisa 2003. Die fünf
Prozent der Gymnasiasten, die sich ganz

oben in der Leistungsspitze befinden, kön-
nen auch problemlos mit den oberen Leis-
tungsgruppen in ganz Deutschland und so-
gar international konkurrieren. 

Im Bereich der Problemlösungskompe-
tenz befinden sich die Schulen Hamburgs
im Vergleich zu den anderen Bundeslän-
dern im Mittelfeld, an 10. Stelle. In diesem
Sektor erreichen die Hamburger Schüler
ungefähr den Leistungsdurchschnitt der
OECD-Staaten.

Kritisches

Das PISA-Team hat für Hamburg die Er-
gebnisse so zusammengefasst: Die Leis-
tungen in den Bereichen Mathematik (481
Punkte), Lesen (478) und Naturwissen-
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Vergeudete Zeit
Wie die Schule trödelt

Angaben in Prozent

Mathema-
tikleistung
bei Pisa
2003*

Sitzenblei-
ber oder
Zurückge-
stellte

Zuspät-
kommer**

Bayern 533 33,4 12,7

Sachsen 523 24,8 13,9

Baden-
Würtenberg

512 30,4 21,8

Thüringen 510 21,9 16,8

Sachsen-
Anhalt

502 24,7 17,2

Saarland 498 25,9 17,0

Schleswig-
Holstein

497 47,4 19,2

Hessen 497 34,0 24,9

Niedersach-
sen

494 33,9 18,9

Mecklenburg-
Vorpommern

493 31,3 13,6

Rheinland-
Pfalz

493 34,1 18,4

Brandenburg 492 20,3 16,3

Berlin 488 29,6 24,0

Nordrhein-
Westfalen

486 34,6 22,7

Hamburg 481 33,0 37,4

Bremen 471 37,9 28,2

* Mittelwert Deutschland 503; 40 Punkte Unter-
schied ensprechen rund einem Schuljahr
** Schüler, die angaben, in der Woche vor dem Test
zu spät gekommen zu sein

Quelle: Pisa-E 2003 / Die Zeit vom 10.11.2005

Hannoversche Allgemeine Zeitung vom 11.12.2003
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schaften (487) seien ländervergleichend
»unterdurchschnittlich ausgeprägt« (Lang-
fassung der Studie, S. 191) – im Gegensatz
zum Problemlösungsbereich (505). Dann
folgt der schulpolitisch vielsagende Satz:
»Das ist ein Hinweis darauf, dass die kog-
nitiven Ressourcen der Schülerinnen und
Schüler an keiner Schulform angemes-
sen in fachliche Kompetenz umgesetzt
werde« (S. 195).

Im Bereich der mathematischen Kom-
petenzen erreichen Hamburgs Gymnasien
(570 Punkte) im Schnitt nur in etwa das Ni-
veau der bayerischen Realschulen (561).
Zu berücksichtigen ist hier zum Beispiel,
dass in Hamburg überproportional viele
Schüler die Gymnasien besuchen.

Das Leistungsniveau der Hamburger
Integrierten Gesamtschulen (456 Punk-
te) entspricht in diesem Kompetenzbe-
reich dem der bayerischen Hauptschulen
(462). Im Mathematikbereich weisen die
Hamburger Gesamtschulen –  im Ver-
gleich zu den Gesamtschulen aller an-
deren Bundesländer – die schwächsten
Leistungen auf. 

Hamburger Hauptschulen erreichen
in Mathematik nur einen Mittelwert von
379 Punkten (bayerische Hauptschüler:
462). Realschulen erreichen in Hamburg
463 Punkte – und liegen damit auf dem
Level der Hauptschulen in Bayern.  Be-
sonders an den Hauptschulen gibt es –
trotz der in der Hansestadt mittlerweile
umfangreich eingeleiteten Reformmaß-
nahmen – immer noch erhebliche Pro-
bleme im Bereich der Lesefähigkeit, die
entscheidend von der Sprach- und Lese-
kultur des Elternhauses bestimmt wird.
Diese Sprachdefizite erklären zum Teil

auch die schlechten Ergebnisse in Ma-
thematik und den Naturwissenschaften. 

Zwar würde sich Hamburg im mathe-
matischen Kompetenzbereich – unter Be-
rücksichtigung der hohen Zahl von Kin-
dern mit Migrationshintergrund und spe-
zifischer sozialer Herkunft – nach den
Untersuchungskriterien der PISA-Forscher
(PISA 2003-Zusammenfassung, S. 38) le-
diglich von Platz 15 auf Platz 13 verbes-
sern (»Adjustierung«). Aber nach Aussa-
ge eines Arbeitspapiers der Behörde für
Bildung und Sport (siehe Literaturhinweise)
»hängt dies u. a. mit der gewählten Defi-
nition des ›Migrantenstatus‹ zusammen«
(S. 2). Nach dieser Definition wird der Sta-
tus, so die Verfasser, »hauptsächlich über
den Geburtsort der Eltern festgelegt«; der
»Sprachgebrauch in der Familie« werde
aber nicht ausreichend berücksichtigt. Dies
sei in der KESS-Studie noch adäquat ge-
schehen.

Die PISA-Wissenschaftler haben auch die
Frage analysiert, »wie die Schule trödelt«
(Die Zeit). Für Hamburg stellt sich an die-
ser Stelle heraus, dass die Hansestadt in
diesem Sektor Probleme hat: Die Frage an
die Schüler, ob sie in den beiden Wochen
vor der PISA-Erhebung zu spät in die Schu-
le gekommen sind, beantworteten in der
Hansestadt 37,4 Prozent der Interviewten
mit »Ja«; in Bayern waren das nur 12,7
Prozent. Das wirft die Frage auf, wieweit
Disziplin im Unterricht den schulischen Er-
folg beeinflusst. Manfred Prenzel sieht hier
einen »Indikator dafür, wie unterschied-
lich die Lernzeit genutzt wird«. Interessant
wäre sicher auch die Beantwortung der
Frage gewesen, welche Fehlzeiten zum
Beispiel in einem Schulhalbjahr in  Ham-
burg – im Vergleich zu anderen Bundes-
ländern – auftreten. 

Schulpolitische Konsequenzen

Vor diesem Hintergrund insgesamt möch-
te die Hamburger Bildungssenatorin
Alexandra Dinges-Dierig für die Hanse-
stadt – durch weitere umfangreiche Bil-
dungsreformen – Leistungssteigerungen in
allen Schulformen erreichen und dabei
auch soziale Ungleichheiten in Bezug auf
den Erwerb von Kompetenzen abbauen.
Dieses Ziel soll zum Beispiel durch mehr
Eigenverantwortlichkeit der Schulen, der
Festlegung verbindlicher Standards für

Unterrichtsqualität und der Einführung von
Schulinspektionen erreicht werden. Die
Sprachförderung sowohl im vorschulischen
Bereich (verpflichtende Sprachförderkur-
se) als auch im Grundschulbereich soll ab
dem Schuljahr 2006/2007 beträchtlich in-
tensiviert werden – und beispielsweise hel-
fen, ebenfalls (schichten-) spezifische
Sprachbarrieren von Schülerinnen und
Schülern abzubauen. 

Schulpolitiker in allen Hamburger Par-
teien schließen heute auch grundlegende
Änderungen des Schulsystems nicht mehr
aus.

Kontroverse Bewertungen

Die Meinungen von Lehrerverbandsreprä-
sentanten und anderen (wissenschaft-
lichen) Experten zu der immer noch vor-
handenen »Bildungsmisere« in der
Bundesrepublik sind keineswegs überein-
stimmend. Dass selbst bei gleichen Noten
Angehörige aus unterschiedlichen sozia-
len Schichten beispielsweise nach der vier-
ten Klasse verschiedene grundlegende Ent-
scheidungen über den weiteren Bildungs-
weg treffen, hat – so erklärt Walter Mül-
ler vom Mannheimer Zentrum für Euro-
päische Sozialforschung – wesentlich mit
»sekundären Effekten« zu tun, mit einer
Kosten-Nutzen-Abwägung, nach der es für
ein Arbeiterkind (besonders mit Migra-
tionshintergrund) vernünftiger scheinen
kann, schnell eine Lehre zu beginnen und
Geld zu verdienen, als auf ein langwieri-
ges Studium hinzubüffeln, von dem die Fa-
milie »nicht weiß, was es bringt und ob es
eigentlich zu schaffen ist«. In der Mittel-
und Oberschicht sei das Gegenteil »com-
mon sense«.

Bayern

Häufig wird die Frage gestellt, warum in
Bayern Kinder aus oberen sozialen Schich-
ten viel größere Chancen haben, auf ein
Gymnasium des Freistaates zu kommen als
Jugendliche aus unteren sozialen Schich-
ten. Bayerische Schulforscher und Mi-
nisteriale erklären dazu, in allen Schul-
formen Bayerns lägen die Leistungen hö-
her als in den vergleichbaren Schulformen
anderer Länder. Und nach Aussage der
PISA-Studie würden in Bayern – länder-
vergleichend gesehen – sogar Schüler, die
aus soziokulturell benachteiligten Gruppen

Rheinische Post vom 15.07.2005
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stammen (auch mit Migrationshinter-
grund), grundsätzlich zu höheren Leistun-
gen geführt als in den anderen Bundes-
ländern; das gelte insbesondere für die Sek-
toren Lesekompetenz und mathematische
Kompetenz. Im südlichen Freistaat mach-
ten zwar weniger Schüler das Abitur. Die-
se Abiturienten seien jedoch erheblich leis-
tungsfähiger als die Abiturienten in ande-
ren Ländern. Und die Leistungen bei-
spielsweise an Realschulen lägen zu einem
beträchtlichen Teil auf dem Level von Gym-
nasien außerhalb Bayerns. Diese Real-
schüler hätten entsprechend gute Chancen
auf dem Arbeitsmarkt. Außerdem: Begab-
te Absolventen hätten nach Absolvierung
der Sekundarstufe I die Chance, in der Se-
kundarstufe II, beispielsweise im Sektor
der hochdifferenzierten bayerischen Be-
ruflichen Oberschulen,  das Fach-Abitur
zu erwerben. Demnächst würden – nach
Aussage des bayerischen Kultusministers
Siegfried Schneider (CSU) – die Beruflichen
Oberschulenreformiert, und zwar mit dem
Ziel, dass hier in Zukunft auch die Allge-
meine Hochschulreife erworben werden
kann. Damit würden dann die Abiturien-
tenquoten beträchtlich steigen. 

Die Frage der Gerechtigkeit im bayeri-
schen Schulwesen hat auch der Zeit-Re-
dakteur Thomas Kerstan analysiert. Er
schreibt in der Hamburger Wochenzei-
tung: »Zusammen mit Brandenburg«  sei
»Bayern der deutsche Gerechtigkeitssie-
ger – wenn es darum geht, was etwa die
Einwandererkinder oder die Arbeiterkin-
der als 15-Jährige wissen und können.
Man kann auch sagen: in Kompetenzge-
rechtigkeit«.  Es gelinge den Bayern »also
am besten, wie die Bildungsforscher sa-
gen, die Leistung von der sozialen Her-
kunft zu entkoppeln. Andererseits baut
Bayern – zusammen  mit Schleswig-Hol-
stein – die höchste Hürde vor dem Gym-
nasium auf«. 

Zum Thema Gymnasien meint Prof.
Manfred Prenzel: »Gymnasium ist nicht
gleich Gymnasium. Die 15-jährigen baye-
rischen Gymnasiasten sind ihren Bremer
Mitschülern in Mathematik um gut ein
Schuljahr voraus. Zudem darf man die Bil-
dungschancen nicht auf den Besuch des
Gymnasiums reduzieren. Selbstredend
muss sich aber die Gerechtigkeit auf die
Chance erstrecken, einen Abschluss wie

das Abitur zu erreichen. Schließlich sind
Abschlüsse die Eintrittskarten ins Studium
oder in den Beruf.« 

Thomas Kerstan von der Zeit fragte
Prenzel, ob Bayern nicht von Sachsen ler-
nen könne. Dort erreichten die Gymna-
sien ebenfalls Bestwerte, obwohl sie von
32 Prozent der 15-Jährigen besucht wer-
den, statt von nur 26 Prozent wie in Bay-
ern. Außerdem sei dort der Zugang zum
Gymnasium nicht so stark von der sozia-
len Herkunft abhängig. Der PISA-Chef für
Deutschland antwortete: »Zumindest
könnte es den Bayern die Angst davor neh-
men, dass eine vorsichtige Öffnung der
Gymnasien notwendigerweise zu Quali-
tätsverlust führt.«

Klaus Bullan (GEW)

Nach Auffassung des Hamburger GEW-
Chefs Klaus Bullan wird sich die Situation
für Kinder, die aus benachteiligten Eltern-
häusern kommen, nur dann ändern,
»wenn diese Gruppen vorrangig gefördert
werden und der enge Zusammenhang von
Bildungserfolg und sozialer Lage aufge-
brochen wird«. Bullan vertritt die Ansicht,
wer als Kind von ungelernten Arbeitern,
Sozialhilfeempfängern oder Migranten zur
Welt komme, habe von »Anfang an
schlechte Karten«.

Josef Kraus (DL)

Anders die Auffassung von Josef Kraus,
Präsident des Deutschen Lehrerverban-
des (DL) und Direktor eines bayerischen
Gymnasiums: »Nicht die soziale Herkunft
entscheidet über den Schulerfolg, sondern
die Bildungswilligkeit.« Er ist der Ansicht,
dass das deutsche Bildungswesen kos-
tenfrei sehr viele Aufstiegsmöglichkeiten
bietet – auch über die Berufliche Bildung
im Allgemeinen und die Beruflichen Gym-
nasien im Besonderen. Kraus meint, dass
der Bildungserfolg der Kinder maßgeb-
lich von deren Lernbereitschaft und den
Erziehungszielen der Eltern abhängig ist.
Für Kraus sind an erster Stelle wichtig:
die soziokulturellen Faktoren innerhalb
gruppenspezifischer bzw. schichtenspezi-
fischer Sozialisationsprozesse. Auch ge-
netische Faktoren spielten eine wichtige
Rolle. Dagegen sieht Josef Kraus die öko-
nomischen Faktoren als eher zweitrangig
an.

Zur Recherche: 
• www.ipn.uni-kiel.de;

www.pisa.oecd.org; www.kmk.org 
• Pisa-Konsortium Deutschland (Hg.): Der

zweite Vergleich der Länder in Deutsch-
land – Was wissen und können
Jugendliche? Münster 2005 (Lang-
fassung, 415 S.) 

• Kurzfassung der Studie: Manfred Pren-
zel u. a.: Pisa 2003: Ergebnisse des zwei-
ten Ländervergleichs. Zusammenfas-
sung, Kiel 2005 (41 S.) 

• Grundinformationen und zentrale Er-
gebnisse zum PISA-2003-Länderver-
gleich aus Hamburger Sicht (Arbeits-
papier für die Hamburger Behörde für
Bildung und Sport; Verfasser: Norbert
Maritzen / Jan Poerschke; Hamburg
2005)

Zur Analyse des wissenschaftlichen und
politischen Hintergrundes der PISA-Stu-
dien eignet sich einführend das Buch: Jo-
sef Kraus: Der PISA-Schwindel. Unsere
Kinder sind besser als ihr Ruf. Wie Eltern
und Schule Potentiale fördern können. Sig-
num Verlag, Wien 2005 (247 S.). Der et-
was »reißerische« Buch-Titel kann leicht
zu Missverständnissen führen: Der
Bundesvorsitzende des Deutschen Leh-
rerverbandes (DL) hat hier eine, zum Teil
historisch angelegte, differenzierte Hinter-
grundanalyse vorgelegt, die sich unter an-
derem kritisch mit PISA-Interpretationen
auseinandersetzt. Des Öfteren formuliert
Kraus ebenfalls provokante Thesen, de-
nen sich der Leser anschließen kann – oder
auch nicht. 

Manfred Schwarz / Jörg-R. Vahle

Blickpunkt Bildung, 1/2005
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Im Hamburger Rathaus, in der Bür-
gerschaft, hat es – lange vor dem neu-
en großen schwarz-roten Regierungs-
bündnis in Berlin – schon im Mai 2005
eine »Große Koalition« gegeben. Die
Fraktionen von CDU und SPD votierten
in der Hansestadt einhellig dafür, den
Schulen – auf Wunsch – Gelegenheit zu
geben, ein Projekt »Einheitliche Schul-
kleidung« zu erproben. Mehr noch: Die
Bürgerschaftsmehrheit hat beschlos-
sen, »den Senat zu ersuchen, bei
Grundschulen im Rahmen der Bildung
eines Schulprofils für die Einführung
einheitlicher Schulkleidung zum
01.08.2006 zu werben« (Drucksache
18/2208). Doch was ist das eigentlich:
Einheitliche Schulkleidung? 

Bei den meisten Menschen, das gilt
auch für Politiker, gibt es hier eine Be-
griffsverwirrung. So heißt es im Rathaus-
Report der SPD-Bürgerschaftsfraktion
(Mai/2005), CDU und SPD hätten sich für
die Erprobung einer »Schuluniform«
ausgesprochen. Aber um eine Schuluni-
form geht es eben nicht in dem bürger-
schaftlichen Ersuchen – sondern um eine
»Koordinierte« Schulkleidung im Sinne
einer Arbeitskleidung, wie sie heute an
einzelnen Schulen im Bundesgebiet ein-
geführt worden ist.

Koordinierte Schulkleidung: Breites
Sortiment bietet viele
Wahlmöglichkeiten

Diese Schulkleidung besteht aus einem
breiten und tiefen Sortiment, das für die
Schüler täglich etliche Auswahlmöglich-
keiten bietet. In der Sinstorfer Haupt-
und Realschule zum Beispiel gibt es »Po-
lohemden oder T-Shirts mit einem de-
zentem Logo der Schule auf der Brust,
dunkelblau oder weiß, dazu Trainings-
jacken mit Doppelstreifen am Ärmel, Ka-
puzen- oder weiche Fleecejacken«
(stern, 43/2005). Diese Hamburger Schu-
le war vor fünf Jahren bundesweit die
erste, die Schulkleidung einführte »und

ist dabei so konsequent wie keine ande-
re Schule in Deutschland« (ebd.). Die
Lehrerin Karin Brose war damals schon
spiritus rector des Projekts. Mit finan-
zieller Unterstützung der »Stiftung Kin-
derjahre« hat die Haupt- und Real-
schullehrerin jetzt einen Ratgeber pu-
bliziert: »Schulklei-dung ist nicht Schul-
uniform«. Der Titel des booklets ist rich-
tig gewählt. Denn klassische Schuluni-
formen gibt es nicht in Sinstorf.

Schulische Uniformen sind dagegen
zum Beispiel in britischen Internaten so-
wie in US-amerikanischen, lateinameri-
kanischen, kanadischen und australi-
schen Schulen üblich. Auch in Singapur,
Hongkong, Neuseeland, Zypern, Süd-
afrika oder in Japan und Korea gibt es
sie.

Ganz anders in Hamburg: In Sinstorf
endet die schulische Arbeitskleidung
»oberhalb der Gürtellinie«. Hosen, Gür-
tel, Röcke, Schuhe oder Socken – das al-
les bleibt an der Schule im Bezirk Har-
burg von der offiziellen Schulkleidung
unberührt.

Diese Koordinierte Schulkleidung hat
freilich nicht nur Befürworter. Einige El-
tern sind grundsätzlich gegen jede »Uni-
formierung«. Andere Mütter und Väter
fragen, warum die textile Koordinierung
nicht ebenfalls Hosen und Schuhe um-
fasst. Schulkleidung mache nur Sinn,
wenn sie auch für »unterhalb der Gür-
tellinie« gilt. Ganz viele Youngster woll-
ten sich auch mit völlig überteuerten
»Markenjeans« von MISS SIXTY, REPLAY
oder G-STAR immer wieder auf beson-
dere Art und Weise »stylen« – auf Kos-
ten der elterlichen Nerven und Porte-
monnaies. 

Schulkleidung wird zum Werbeträger –
und ist preiswerter als private Textilien

So oder so: Die »gemäßigte« Koordi-
nierte Schulkleidung hat anscheinend
Erfolg. Psychologen der Universität Gie-
ßen haben das Projekt in Sinstorf unter-

sucht. Insbesondere das Klassenklima
wurde analysiert. Ergebnis: »Die neue
Ordnung sorge nicht nur für ein ‚besse-
res Sozialklima’, sondern auch für mehr
Konzentration im Unterricht, fand der
Wissenschaftler Oliver Dickhäuser mit
einer Vergleichsuntersuchung heraus«
(stern, 43/2005). Viele Eltern melden
ihre Kinder wegen der Schulkleidung an
der Sinstorfer Schule an.

Bald will die Gruppe der Wissen-
schaftler außerdem untersuchen, ob die
Koordinierte Schulkleidung ebenfalls die
Leistung der Schüler verbessert.

Wichtig ist auch, dass Koordinierte
Schulkleidung insgesamt für Eltern kos-
tengünstiger ist als individuell beschaff-
te private Kleidung. Für Sinstorf stellt
der stern fest: »Es gibt 19 Modelle für
Jungs und 26 für Mädchen, Mützen und
Schals inklusive. Hosen und Schuhe sind
Privatsache.« Die Grundausstattung kos-
tet die Schüler – je nach den getroffenen
Auswahlentscheidungen – im Schnitt ca.
90 Euro. Jedes weitere Jahr bezahlen
die Träger von Schulkleidung für die
weitere Ausstattung durchschnittlich
etwa 50 Euro. 

Bedürftige Familien könnte beispiels-
weise der jeweilige Schulverein unter-
stützten.

»Dress-Codes« jetzt auch in anderen
Bundesländern

Ähnliche Schulprojekte wie in Hamburg
existieren ebenfalls an anderen bundes-
deutschen Schulen. Eltern organisieren
Schulkleidung zum Beispiel an der Schu-
le Birkenallee in Uetersen. Auch an der
Staatlichen Realschule Haag/Oberbay-
ern gibt es eine Koordinierte Schulklei-
dungskollektion. Hier bestellen Eltern
das jeweilige Sortiment; ein Schulshop
verkauft die Schulkleidung. Nackte Bäu-
che, tiefer gelegte Jeans oder coole De-
signerjacken sind dort passé. Angesagt
ist ein einheitlicher »Dress-Code«
(stern).
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Keine Uniformen

CDU und SPD wollen einheitliche Schulkleidu
Neuer »Dress-Code« Teil einer besonderen Cor
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Arbeitsgruppe in der BBS:
Schulkleidung als Teil einer
profilierten CI

Hier wird deutlich: Koordinierte Schul-
kleidung kann auch Bestandteil einer at-
traktiven Corporate Identity (CI) sein, ei-
ner modernen Corporate Identity, die das
einzelne Schulprofil zu schärfen in der
Lage ist. So sieht das auch eine Arbeits-
gruppe »Einheitliche Schulkleidung«,
die seit kurzem in der Hamburger Be-
hörde für Schule und Sport ihre Arbeit
aufgenommen hat. Leiter ist LOSR Wal-
ter Hurling. Die Gruppe vertritt die Mei-
nung, es sei anzustreben, neue CI-An-
stöße für Schulen zu initiieren. Be-
standteil eines positiven CI könnten bei-
spielsweise sein: ein modernes Internet-
Portal, Schul-Infobriefe, eine Schulzei-
tung, Give Aways, Flyer und eben, last
but not least, eine Koordinierte Schul-
kleidung. 

Zur Geschichte der Uniform 

In der Tat: Als zu Beginn des 18. Jahr-
hunderts staatliche Kleiderkammern an

die stehenden soldatischen Heere Uni-
formen auslieferten, repräsentierte die
neue Uniform nicht nur staatliche Macht
und militärische Schlagkraft, sondern sie
war auch Teil von Disziplinierung und –
über Dienstgradabzeichen – einer hoch-
differenzierten Hierarchisierung. 

Das nationalsozialistische Deutschland
und die kommunistische DDR »verge-
waltigten« dann vor gar nicht so langer
Zeit die Theorie von Uniformen. Die HJ
der NSDAP und die FDJ der SED per-
vertierten den Gedanken von Einheit-
licher Schulkleidung. Schon deshalb ste-
hen heute noch viele Lehrkräfte einer
Koordinierten Schulkleidung kritisch
gegenüber. 

Koordinierte Schulkleidung fördert
Wir-Gefühl und Disziplin

Aber inzwischen haben wir längst eine
demokratische Gesellschaft. Was für er-
folgreich operierende private Wirt-
schaftsunternehmen offenbar gut ist,
könnte auch Schulen insgesamt positiv
beeinflussen. Wenn empirische Unter-
suchungen nachweisen, dass eine Koor-

dinierte Schulkleidung das Wir-Gefühl
von Schülern und Lehrkräften verstärkt
und dass eine solche schulische Kleidung
die Disziplin verbessert (»in Uniform«

neigen Schüler offenbar weniger dazu,
soziale Normen zu verletzen), dann soll-
te das auch Bedenkenträgern zu denken
geben.

Manfred Schwarz / Jörg-R. Vahle
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Weitere Infos

Eine wissenschaftliche Untersuchung zum Thema Koordinierte
Schulkleidung hat die Universität Gießen durchgeführt, und
zwar der Fachbereich 06 – Psychologie und Sportwissenschaft;
Otto-Behaghel-Straße 10 F, 35394 Gießen; Dr. Oliver Dick-
haeuser; Telefon: 06 41/99-2 62 55; Fax: 06 41/99-2 62 59; E-
Mail: oliver.dickhaeuser@psychol.uni-giessen.de; internet:
www.psychol.uni-giessen.de/home/stiensmeier-pelster/medie-
necho

Vgl. auch: Schule Birkenallee 44, 25436 Uetersen; Tel.:
0 41 22/46 01 60; Internet: www.schule-birkenallee.de und
die Staatliche Realschule Haag, Maria-Ward-Straße. 24, 83527
Haag/ Obb.; Tel: 0 80/72 37 58-0; Internet: www.rs.haag.de

Auch die Potsdamer Grundschule Max-Dortu will eine Ein-
heitliche Schulkleidung einführen – gegen den Widerstand von
SPD und PDS und mit Unterstützung der CDU (Telefon: 03 31/
2 89 74 40); E-Mail: max-dortu.grundschule@t-online.de).

Eine Koordinierte Schulkleidung ist bundesweit zuerst
eingeführt worden an der Haupt- und Realschule Sinstorf
in Hamburg. Vgl. dazu das Booklet von Karin Brose: Schul-
kleidung ist nicht Schuluni-form, Hamburg 2005. Das Buch
liefert Tipps für Eltern, Schüler, Lehrer und zu pädagogi-
schen Schulkonzepten sowie zu möglichen Kollektionen.
Der Ratgeber offeriert auch eine kleine Warenkunde und
informiert über juristische Grundlagen. Die Fibel kostet
im Buchhandel 9,80 Euro (ISBN-Nr. 3-00-016953-9).

Vgl. auch den ausführlichen stern-Bericht »Kampf dem
Klamotten-Terror« (20.10.2005) und den Artikel »Mar-
kenklamotten nur unter der Gürtellinie« (Spiegel-Online;
www.spiegel.de/unispiegel/schule).

Ebenfalls informiert zu diesem Thema der Internetauft-
trit: www.schulkleidung.com

ng fördern
porate Identity

Pinneberger Tageblatt vom 09.08.2003



Hamburg macht Schule 4|200544

BBS-Info

M
ed

ie
nv

er
le

ih

Biologie

Serie: Der Mensch:
Sinnesorgan Auge
Realaufnahmen und Computeranimationen

beschreiben den Aufbau und die Funktions-

weise des menschlichen Auges. – Auch nach

Kapiteln ansteuerbar.
17 min, ab Klasse 8, Signatur: 46 40207

Das Immunsystem
Grafikanimationen, Mikroskopaufnahmen

und Realszenen zu den Themen: Bakterien

und Viren, Krankheitsübertragung, Das Im-

munsystem, Impfungen, Antibiotika, Im-

munkrankheiten. – Auch nach Kapiteln an-

steuerbar.
20 min, ab Klasse 8, Signatur: 46 40208

Der Bewegungsapparat
Überblicksfilm zu den wichtigsten Eigen-

schaften des menschlichen Bewegungsappa-

rates und seinen Komponenten. Auch nach

Kapiteln ansteuerbar.

20 min, ab Klasse 6, Signatur: 46 40209

Grundschule

Der Lauf der Zeit
Die DVD setzt sich aus 12 Kurzfilmen, 9 Gra-

fiken und dem ROM-Teil mit Arbeitsmateria-

lien zusammen. Durch die Thematik führen

die Trickfilmfigur »Professor Lunatus«, Rea-

laufnahmen und Spielszenen mit Kindern.

Hauptmenüs: 1. Was ist Zeit?, 2. Tag und

Nacht, 3. Zeitmessung, 4. Uhr-Erfindungen.
38 min, Signatur: 46 40303

Sonne, Mond und Erde
Anzusteuern sind 16 Kurzfilme und 11 Gra-

fiken, der ROM-Teil bietet Arbeitsmaterialien.

Die Trickfilmfigur »Professor Lunatus«, wei-

tere aufwändige Computeranimationen und

kleine Spielszenen mit Kindern führen durch

die Thematik.
59 min, Signatur: 46 40202

Spielfilme

Die Blindgänger
Die Geschichte zweier blinder Mädchen, die

in einem Internat für Sehbehinderte auf-

wachsen (Regie: Bernd Sahling).

Extras: Kapitelanwahl, Audiodeskription, Zu-

satzmaterialien zum Alltag blinder Menschen,

ROM-Teil mit Unterrichtsmaterialien.
87 min, ab Klasse 6, Signatur: 46 40187

Das Geheimnis der Frösche 
Der liebevoll animierte Zeichentrickfilm schil-

dert die Geschichte von Bauer Ferdinand, sei-

ner Frau Juliette und den beiden Kindern Tom

und Lili, die mit einer neuen Sintflut kon-

frontiert werden (Originaltitel: La prophetie

des grenouilles, Regie: Jacques-Rémy Gired).

Extras zu den Synchronaufnahmen. Spra-

chen: deutsch, französisch).
88 min, ab Klasse 1, Signatur: 46 40212

Die Kinder des Monsieur Mathieu 
Frankreich, 1949. Der arbeitslose Musiker

Clément Mathieu bekommt eine Anstellung

als Pedell in einem Internat für schwer er-

ziehbare Jungen. Von der Härte des Schu-

lalltags betroffen, beginnt er mit dem Zauber

der Musik in das Dasein der Schüler einzu-

greifen (Originaltitel: Les Choristes, Regie:

Christophe Barratier). Extras: Making of,

Interviews mit dem Produzenten Artur Cohn.

Sprachen: deutsch, französisch)
93 min, ab Klasse 7, Signatur: 46 40216

Sophie Scholl – Die letzten Tage
Der Spielfilm mit Julia Jentsch in der Haupt-

rolle beruht auf bisher unveröffentlichten Ori-

ginal-Protokollen. Er beschränkt sich weit-

gehend auf die Persönlichkeit der Sophie

Scholl (Regie: Marc Rothemund). Zusatzma-

terial: Making of, Zeitzeugen im Gespräch,

Original-Dokumente.
116 min, ab Klasse 9, Signatur: 46 40215

Medienverleih im LI, Hartspung 23

Für die Bestellung genügt ein Anruf oder Fax;

aus dem Internet-Katalog ist sofort eine E-

Mail-Bestellung möglich:

www.li-hamburg.de/medienverleih

Telefonische Bestellungen unter 42801-

2885/86/87, per Fax: 42801-2888 oder per

E-Mail: medienverleih@li-hamburg.de

Textzusammenstellung und Beratung:
Annette Gräwe

Tel.: 42801-3586
E-Mail: annette.graewe@li-hamburg.de

Neu im Medienverleih
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Was viele Lehrer und Eltern eigentlich
schon immer wussten, bestätigt jetzt eine
wissenschaftliche Studie aus Hannover:
Zu oft und zu lange verbringen Kinder
ihre Zeit vor dem TV-Gerät – mit Gewalt-
und Actionfilmen oder Computerspielen,
und das zum Teil mit »jugendgefährden-
dem« Inhalt. Dies hat das Kriminologi-
sche Forschungsinstitut Niedersachsen
(KFN) – unter Verantwortung von Prof.
Dr. Christian Pfeiffer – herausgefunden.

Diese zentrale Aussage basiert auf einer
Feldforschung des Instituts, das in Hanno-
ver arbeitet. Repräsentativ befragt wurden
rund 23 000 Schüler in Deutschland, pri-
mär im Alter von zehn bis 15 Jahren, und
zwar vor allem aus vierten und neunten
Klassen. Die Feldforschung wird fortge-
setzt – unter gezielter Berücksichtigung
weiterer einzelner Regionen in Deutsch-
land.

Christian Pfeiffer referierte seine bishe-
rigen Forschungsergebnisse im September
in der Hamburger Universität, auf einem
Symposium der Deutsch-Japanischen Ju-
ristenvereinigung.

TV-Missbrauch macht dick und dumm

Der Kriminologe kritisiert die zunehmen-
de »Verwahrlosung der Medienkultur« in
Kinderzimmern. Der Professor aus Nieder-
sachsen wörtlich: »Ein Übermaß an Me-
dienkonsum macht dick, dumm, krank und
traurig.« Das Leistungsvermögen ihrer
Kinder gefährden, so Pfeiffer, Eltern, in-
dem sie den oftmals unverantwortlichen
Medienkonsum ihrer Kinder dulden.

Unterschiede: Männliche und weibliche
Jugendliche

Vor allem die männlichen Kinder, die lan-
ge vor der Flimmerkiste sitzen, bringen
schlechte Schulnoten nach Hause. Der
Studie zufolge haben 30 Prozent der
zehnjährigen Jungen schon ein eigenes
TV-Gerät in ihrem Zimmer. Über eine ei-
gene Play-Station verfügen immerhin 25
Prozent der männlichen Zehnjährigen.

Insgesamt hat jeder zweite befragte
männliche Jugendliche einen eigenen
Fernseher, aber nur jedes dritte Mäd-
chen.

Computerspiele: An erster Stelle stehen
»Kampfspiele«

Bei Computerspielen bevorzugen Kinder
statistisch an erster Stelle »Kampfspie-
le«. An zweiter Stelle stehen Action-Fil-
me. Dann folgen »Egoscooter-Spiele« –
hier schießen die Akteure am PC mit den
verschiedensten Waffen auf ihre Gegner.
Pfeiffer stellt fest, dass viele solcher Spie-
le für Kinder verboten sind: »Die Jungen
sind es, die sich daran berauschen, an
den Vorbildern der Macht.«

Folgen übermäßigen TV-Konsums

Unverantwortlich nennt der Hannoversche
Forscher das oftmals zu »tolerante« Ver-
halten vieler Eltern und die entsprechen-
de Laissez-faire-Erziehung, die zum Bei-
spiel Jugendschutzgesetze »unterwander-
ten«. Laut Studie sehen 32 Prozent der
Zehnjährigen mit eigenem Fernseher Fil-
me, die erst ab 16 oder 18 Jahren freige-
geben sind. »Fernsehen ist eine Art Trös-
ter. Wir haben herausgefunden, dass ge-
nau die übermäßig viel vor der Mattschei-
be sitzen, die wenig Freunde oder Proble-
me mit ihren Eltern haben«, erklärte der
KFN-Vorstand.

Zusammenhang mit PISA-Ergebnissen

Pfeiffer bezieht seine Forschungsergeb-
nisse auch auf die PISA-Resultate. Ziem-
lich genau, so meint der Teamchef, kor-
relieren die länderspezifischen PISA-Re-
sultate mit den ermittelten TV- und PC-
Gewohnheiten. »Unsere Studie zeigt: Die
besseren Noten haben eindeutig die Kin-
der, die weniger fernsehen und mehr
spielen.« Die Erklärung des Institutsdi-
rektors: »Kinder, die einen eigenen Fern-
seher und einen eigenen Computer ha-
ben, nutzen sie intensiver und schauen
sich mehr verbotene Filme an.«

Der Norden und der Süden

Christian Pfeiffer hat auch Unterschiede
zwischen den Nord-Bundesländern und
dem Süden analysiert. In Dortmund bei-
spielsweise besitzt nach Aussage der Stu-
die jeder zweite zehnjährige Junge (54 Pro-
zent) einen eigenen Fernseher – in Mün-
chen dagegen verfügten in dieser Alters-
gruppe nur 22 Prozent der männlichen Ju-
gendlichen über ein eigenes TV-Gerät. Bei
Zehnjährigen in Dortmund summieren sich
Fernsehen und Spielen am Computer im
Schnitt auf angeblich 3,5 Stunden, in Mün-
chen nur auf gut 1,5 Stunden.

Unterschiede zwischen den Geschlechtern

Auch geschlechtsspezifische Ergebnisse lis-
tet die Studie auf. Danach besitzt im Schnitt
jeder zweite Junge einen eigenen Fernseh-
apparat – aber nur jedes dritte Mädchen.

Migrationshintergrund und TV-Gebrauch

Die Hannoveraner analysierten ebenfalls
Unterschiede zwischen deutschen Ju-
gendlichen und solchen mit Migrations-
hintergrund. Demnach liegen Kinder aus-
ländischer Eltern bei der TV- und PC-Aus-
rüstung vor deutschen Altersgenossen. So
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l Studie: Zu langer TV-Konsum und zu viele PC-Spiele verschlechtern die schulischen Leistungen

Verwahrlosung der Medienkultur
in Kinderzimmern

KFN-Chef Christian Pfeiffer
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haben 51,3 Prozent der zehnjährigen Mi-
grantenkinder einen eigenen Fernseher,
41,3 Prozent eine Spielkonsole. Bei den
deutschen Zehnjährigen sind es 31,9 bzw.
22,3 Prozent.

Hauptschüler und BV-Schüler

Es überrascht nicht, wenn Christian Pfeif-
fer hinsichtlich der schulformspezifischen
Resultate festhält, dass insgesamt statis-
tisch Hauptschüler und Schüler aus Be-
rufsvorbereitungsklassen (BV) am meisten
Zeit vor den Flimmerkisten verbringen. Der
Untersuchungsverantwortliche: »Unsere
Studien haben gezeigt: Hauptschüler
schauen doppelt so viel fern wie Gymnasi-
asten.« 

Ratschläge: Mehr Ganztagsschulen – und
mehr lesen, vorlesen, spielen und Sport
treiben

Der Institutsleiter hat ebenfalls kon-
struktive Ratschläge parat. Er fordert die
flächendeckende Einführung von Ganz-
tagsschulen »mit einem Nachmittagsan-
gebot voll Sport und Kultur«. Der Unter-
suchungsleiter verweist auf die umfas-
senden Ganztagsangebote in anderen
Staaten und meint: »Deutschland hat al-

len Anlass, aktiv zu werden. Unsere Kin-
der werden schon um 14.00 Uhr zum Me-
dienkonsum verführt, Kinder im Ausland
erst um 17.00 Uhr.«

Den Eltern rät der Wissenschaftler,
Kindern unter zwölf Jahren überhaupt
keine Geräte in ihr Kinderzimmer zu stel-
len – keinen Fernseher, keinen PC und
keine Spielkonsole. Wohl sollten die Kin-
der früh lernen, mit dem Computer um-
zugehen – aber unter Kontrolle der El-
tern. Der Forscher aus Hannover schlägt
vor, das Computer Spielen sollte bei Kin-
dern bis zwölf Jahren auf maximal eine
halbe Stunde begrenzt werden. Gerade
Eltern könnten großen Einfluss auf den
Fernsehkonsum ihrer Sprösslinge neh-
men – und mäßigend wirken. Der Kri-
minologe vielsagend: »Nur dann, wenn
Mama und Papa immer wegschauen, gu-
cken die Kinder schließlich in die Röh-
re.« Eltern von unter Zwölfjährigen soll-
ten nach Meinung des Institutsvorstand
mehr mit ihren Kindern spielen, ihnen
vorlesen, sie zum Sport animieren.

Maßvoller Umgang mit TV: Positiv

Dass maßvoller und – gezielter – TV-Kon-
sum durchaus Lernleistungen und sozia-

les Verhalten von Kindern und Jugend-
lichen positiv beeinflussen kann, haben
Wissenschafter auch erarbeitet – so zum
Beispiel die Arbeitsgruppe »Medien- und
Organisationspsychologie« an der Univer-
sität Saarbrücken, unter der Leitung von
Prof. Dr. Peter Winterhoff-Spurk. Dies gilt
insbesondere für bestimmte, eigens für
Kinder produzierte Sendungen. Hierzu hat
beispielsweise die Medienpsychologin Dr.
Dagmar Unz von der Universität Saarbrü-
cken gearbeitet. 

Weitere Informationen:
• K r i m i n o l o g i s c h e s

F o r s c h u n g s i n s t u t
Niedersachen (KFN);
Lützeroder Straße 9,
30161 Hannover; Tel.:
04 11/34 83 60; Internet: www.kfn.de;
E-Mail: KFN@KFN.Uni-Hannover.de

• Arbeitsgruppe Medien- und Organisa-
tionspsychologie an der Universität des
Saarlandes (Saarbrücken): Prof. Dr. Pe-
ter Winterhoff-Spurk, Postfach 15 11 50,
66041 Saarbrücken; Tel.: 06 81/3 02-36
38; E-Mail: Orgamed@gmx.Uni-Saar-
land.de

Manfred Schwarz
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NRW
Regierung will Hauptschulen
beträchtlich stärken
Die NRW-Landesregierung will die Ausbildungsqualität an Haupt-
schulen beträchtlich stärken. Mehr Geld, mehr – vielschichtiges
– Personal und vor allem der Aufbau eines breiten Ganztags-
netzes sollen die Lernergebnisse und Berufsperspektiven der
Hauptschulen merklich verbessern. Dabei geht es auch um mehr
Attraktivität der Hauptschulen. Mit dem Nachtragshaushalt 2005
sind nach Angaben der Schulministerin Barbara Sommer (CDU)
bereits 16 Millionen Euro zur sofortigen zusätzlichen Verfügung
angewiesen worden.

Nach Angaben des Schulministeriums besuchen in NRW zur
Zeit 283 000 Schüler 740 Hauptschulen. Nach Meinung einiger
Schulexperten kann man die Prognose stellen, dass sich diese
Zahl bis 2015 auf 205.000 reduziert. Dann stünden nach den
bisherigen Planungen für jeden vierten Hauptschüler ein Platz
in einer Ganztagshauptschule zur Verfügung. Gegenwärtig wech-
seln in diesem Bundesland nach der vierten Klasse allerdings
noch mehr Schüler in die Hauptschule als zum Beispiel in die
Gesamtschule.

500 Stellen, die bis zum nächsten Schuljahr eigentlich wegen
Überhangs auf andere Schulformen verteilt würden, bleiben nun
den Hauptschulen erhalten. Sie sollen primär zur individuellen
Förderung der Schüler eingesetzt werden. Außerdem: Die Haupt-
schulen sollen Zugriff auf ein Bildungsprogramm des Bundes
bekommen, das bisher auf Grundschulen zugeschnitten war. Die
Ministerin erklärte in Düsseldorf: Kommunen in NRW »werden
dann bis zu 150 Millionen für notwendige bauliche Maßnahmen
an den neuen Ganztagshauptschulen bekommen können«. 

Im künftigen Ganztagsbetrieb sollen auch andere Berufs-
gruppen als Lehrer mitarbeiten – zum Beispiel: Handwerker,
Sporttrainer, Sozialarbeiter und auch Spezialisten für Kultur und
Musik.

Ministerpräsident Jürgen Rüttgers (CDU) hatte in seiner Re-
gierungserklärung 50 000 Ganztagsplätze an den Hauptschu-
len bis 2012 als »Zielmarke« vorgegeben. Bis dahin sollen 40
Millionen Euro in den Aufbau investiert werden. 

Hintergrundinformationen: Ministerium für Schule, Jugend und
Kinder, Völklinger Straße 48, 40221 Düsseldorf; Tel.: 02 11 58
67–40; Internet: www.bildungsportal.nrw.de; E-Mail: poststel-
le@msjk.nrw.de
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l DSB-SPRINT-Studie für Deutschland

Schulsport: Positives
und Kritisches
Nach zweijähriger Forschungsarbeit ist
in Berlin vom Deutschen Sportbund
(DSB) die SPRINT-Studie, der »Endbe-
richt«, präsentiert worden. Thema:
Schulsport in Deutschland. Insgesamt
wurden im Rahmen der repräsentati-
ven Untersuchung folgende Bundes-
länder untersucht: Baden-Württem-
berg, Bay-ern, Hamburg, NRW, Sach-
sen, Sachsen-Anhalt und Schleswig-
Holstein. Analysiert wurden pro-
grammatische Grundlagen des Schul-
sports – wie zum Beispiel Lehrpläne und
Richtlinien sowie die Situation der
Sportstätten im schulischen Sport. Be-
fragt haben die Wissenschaftler 8863
Schülerinnen und Schüler, 4352 Eltern,
1158 Sportlehrkräfte und 191 Schul-
leitungen – und zwar hinsichtlich der
Klassenstufen vier, sieben und neun al-
ler Schulformen (außer Beruflichen
Schulen). Grundsätzlich gibt es viele po-
sitive Ergebnisse, aber auch Befunde,
die nachdenklich stimmen. Sechs Wis-
senschaftler haben die Studie erstellt.
Sie weisen insbesondere auf Folgendes
hin:
• Sportunterricht hat sich als Bil-

dungsfach etabliert;
• Sportunterricht wird häufig noch zu

traditionell durchgeführt, aber neu-

ere Lehrpläne sind vorwiegend bewe-
gungsfeldorientiert gestaltet;

• Schulsportentwicklung ist abhängig
von der Einstellung der Schulleitung;

• Fehlende geeignete Sportstätten tra-
gen bei 20 Prozent aller Schulen dazu
bei, dass das Stundensoll nicht erfüllt
werden kann. Dies betrifft insbeson-
dere den Schwimmunterricht;

• Sportlehrer werden aus Sicht der
Schüler in sportfachlicher und päda-
gogischer Hinsicht bemerkenswert po-
sitiv beurteilt;

• Sportlehrer haben hohes Fort- und
Weiterbildungsengagement;

• Sportlehrkräfte zeigen auch im außer-
unterrichtlichen Schulsport herausra-
gendes Engagement;

• Leistung und Kompetenzerwerb im
Unterricht könnten aus Schülersicht
stärker ausgeprägt sein;

• »Sportferne« Schüler (insbesondere an
Hauptschulen) »kommen zu kurz«; es
fehlt an notwendiger, zusätzlicher För-
derung.

Täglich eine Sportstunde?

DSB-Präsident Manfred von Richthofen
hat in einem Statement zusätzlich auf
folgende Aspekte hingewiesen:
1.Die Qualität des Sportunterrichts ste-

he in engem Zusammenhang mit der
jeweiligen Sportstättensituation und
der qualifizierten Ausbildung der
Sportlehrkräfte.

2.Die Bedeutung, die das Fach Sport für
Schülerinnen und Schüler erfreuli-
cherweise habe, sollte ein zentraler
Katalysator für die Schulentwicklung
und die Gestaltung einer »gesunden«
Schule bzw. für die Schule als Lebens-
raum sein.

3.Auch im Bereich Sport müsse der
Unterrichtsausfall reduziert werden.
Anzustreben sei eine tägliche Sport-
stunde in der Primarstufe und mindes-
tens drei Pflichtstunden Sportunterricht
in den Sekundarstufen I und II.

Weitere Informationen: Deutscher Sport-
bund, Otto-Fleckstraße 12, 60528 Frank-
furt/M.; Tel.: 0 69/6 70 00, E-Mail:
info@.dsb.de, Internet: www.dsb.de

Die DSB-SPRINT-Studie ist im Buch-
handel erhältlich (ISBN 3- 89 899-191-1;
Meyer & Meyer Verlag); vgl. dazu:
www.sportunterricht.de

Die repräsentative Untersuchung hat
Prof. Wolf-Dietrich Brettschneider gelei-
tet (Universität Paderborn). Beteiligt an
der Studie waren u. a.  auch: Prof. Chris-
toph Breuer (Deutsche Sporthochschule
Köln), Prof. Rüdiger Helm (Universitäten
Magdeburg / Heidelberg), Prof. Robert
Prohl (Universität Frankfurt) und Prof.
Werner Schmidt (Universität Essen-
Duisburg).

MSz

Niedersachsen

Schüler-Fitness auf
dem Prüfstand

Von November bis Ende Dezember 2005
werden in Niedersachsen alle 750 000
Schüler der Klassen eins bis zehn einem
besonderen Sporttest unterzogen. Der Test
besteht aus zwei Teilen. Zunächst wird ein
Fragebogen ausgefüllt: Gefragt werden die
Schüler nach ihren Sportgewohnheiten
und der eigenen Einschätzung der Leis-
tungsfähigkeit. In einem praktischen Teil
sind Lauf-, Werf- und Springübungen zu
absolvieren.

Für jeden Schüler erstellt dann ein wis-
senschaftliches Institut ein »individuelles
Fitnessprofil«, das auch Körpergröße und
Gewicht berücksichtigt. Insgesamt geht es
dem Kultusministerium darum, eine »Fit-
nesslandkarte« für Niedersachsen zu er-
stellen. Vor allem sollen die Schüler moti-
viert werden, mehr für ihre Fitness zu tun.

Die Gewerkschaft Erziehung und Wis-
senschaft (GEW) hat das Ministerium
aufgefordert, den entsprechenden Erlass
zurückzunehmen. Die schulpolitische
Sprecherin der SPD-Fraktion, Ingrid
Eckel, signalisiert auch Ablehnung.: »Es
ist absurd: Für bürokratische Zahlenhu-
berei fällt der dringend nötige Sport-

unterricht aus.« Ministeriumssprecher
Georg Weßling befürwortet die Aktion:
Sie beanspruche lediglich bis zu zwei
Sportstunden. Auch die AOK und der
Deutsche Sportbund (DSB) befürworten
die Tests. Die CDU in Niedersachsen hat
sich ebenfalls hinter den Erlass des Kul-
tusministeriums gestellt.

Weitere Informationen: Niedersächsisches
Kultusministerium, Schiffgraben 12,
30159 Hannover; Tel.: 05 11/1 20–71 46; 
E-Mail:pressestelle@mk.niedersachsen.de;
Internet: www.mk.niedersachsen.de
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[Zukunft : Identität]

STEP 21- Medienbox
kostenlos 
Mit einem gemeinsamen Rundschrei-
ben des Landesinstituts für Lehrerbil-
dung und Schulentwicklung (LI) und
der Jugendinitiative STEP 21 vom No-
vember 2005 wurden alle Schulleitun-
gen darüber informiert, 
- dass STEP 21, die bundesweite Ju-

gendinitiative für Toleranz und Ver-
antwortung eine neue Medienbox
zum Thema [Zukunft : Identität] her-
ausgegeben hat,

- dass es gelungen ist, die Handels-
kammer Hamburg zur Finanzierung
eines Kontingents dieser Medienbox
für Hamburger Schulen zu gewin-
nen,

- dass das LI eine pädagogische Be-
treuung der praktischen Arbeit mit
der Box in Form von Pädagogen-
schulungen anbieten wird. 

Selbstverantwortung und
Selbststeuerung

Im aktuellen Diskurs über die Zu-
kunftsfähigkeit der Bildung steht die
Forderung nach einer Befähigung zu
selbstverantwortlichem Lernen im
Zentrum. Dies stellt nicht zuletzt an die
Entwicklung von Lehr-Lern-Materia-
lien neue Anforderungen. Darauf rea-
giert schon die erste Medienbox der In-
itiative zum Thema [Clique] mit einem
innovativen didaktischen Format. 

Mit der zweiten Box wird dieses Kon-
zept aufgegriffen und systematisch
weiterentwickelt: Eine für Jugendbil-
dung bedeutsame Thematik wird in ei-
ner Mischung von modernen und be-
währten Medien so aufbereitet, dass
eine eigenständige Auseinanderset-
zung mit dem Thema [Zukunft : Iden-
tität] ermöglicht wird.

Inhaltlich ist das Angebot konse-
quent an Fragen gesellschaftlicher
Verantwortung und am Alltag der Ju-
gendlichen orientiert. Zur praktischen
Auseinandersetzung mit dem Thema
[Zukunft : Identität] wird das Erstellen
von Medienprodukten angeregt. Ein
Beispiel dafür ist die Auseinanderset-
zung mit der eigenen Lebensplanung,

unterstützt durch einen virtuellen Mo-
derator in der Radio-Software.

Medienbiographisches Lernen

Die neue Medienbox [Zukunft : Identität]
will die reflexive Nutzung und Gestal-
tung von Medien im Bildungsprozess
unterstützen. Dem entspricht die Box
einerseits durch die Vielfalt des Me-
dienangebots und andererseits durch
die Vorbereitung von projektorientier-
ten Arbeitsmöglichkeiten. 

DVD, Computerspiele, Software, Co-
michefte, Texte, Musik-CD oder Online-
anbindung spiegeln die Vielfalt des me-
dialen Umfelds von Jugendlichen. Dar-
an knüpft das Konzept einer hand-
lungsorientierten medienbiografischen
Arbeit an. Es will eine kompetente Nut-
zung und Rezeption von Medien unter-
stützen. Ein Beispiel dafür findet sich
etwa in der Verbindung von Musik- und
Radio-Software mit dem Film »Kick it
like Beckham«.

Vernetztes Lernen 

Die Box will die Entwicklung von in-
haltlich fundierter Zukunftskompetenz
und Medienkompetenz bei Schülerin-
nen und Schülern qualifiziert vernet-
zen. Ein Beispiel für die Vernetzung ei-
nes Bildungsprozesses unter inhalt-
lichen und medienpädagogischen As-
pekten: Nach der inhaltlichen Ausein-
andersetzung mit der Box beiliegenden
Themenheften zur Bearbeitung der Be-
reiche Berufswahl, virtuelle Realitäten
im Computerspiel oder gesellschaftli-
ches Engagement kann über die STEP
2 1 -
Homepage eine Online-Umfrage etwa
zu Mediennutzungsverhalten oder der
Motivation von ehrenamtlicher Arbeit
geschaltet werden. 

Die Schülerinnen und Schüler treten
so passend zum Inhalt ihres Unterrichts
über ein sog. neues Medium in Kontakt
mit Nutzern des www und können die
Ergebnisse der Umfrage wiederum ei-
genständig in die inhaltliche Gestaltung
ihrer Unterrichtsarbeit integrieren.

Einsatzmöglichkeiten

Schon die erste Box hatte den zu-
kunftsweisenden Anspruch, schulpä-

dagogische und jugendpädagogische
Angebote miteinander zu vernetzen.
Die Arbeit an Ganztagsschulen erfor-
dert genau solche Materialien, mit de-
nen eine Kooperation von Fachunter-
richt, Projektunterricht und vertiefen-
den Angeboten am Nachmittag er-
möglicht wird.

Das Material richtet sich an Jugend-
liche zwischen 12 und 18 Jahren. Ei-
nen genaueren Einblick in die Box bie-
tet die Initiative unter www.step21.de.

Die Box bestellen

Die Boxen werden normalerweise zu
einer gemeinnützigen Schutzgebühr
von 111,00 Euro inkl. Versand und
MwSt. abgegeben. Hamburger Schulen
haben die Möglichkeit, eine Box gratis
zu erhalten. Dies ist durch die Unter-
stützung der in der Handelskammer
Hamburg organisierten Unternehmen
möglich. 

Für die Bestellung können Sie ein
dem oben erwähnten Rundbrief bei-
liegendes Bestellformular verwenden,
aber auch unter 0 40 / 37 85 96–15 an-
rufen oder eine E-Mail schicken an:
step21@step21.de. 

Prof. Dr. Johannes Bastian
Universität Hamburg

E-Mail: bastian@uni-hamburg.de
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»Was heißt eigentlich Demokratie
in der Schule?«
Der Bildungsjournalist Reinhard Kahl be-
fragte auf einer Veranstaltung in der Rei-
he ÜBERGÄNGE den Berliner Professor
Wolfgang Edelstein vom BLK-Programm
»Demokratie lernen und leben« zu seinen
Erfahrungen mit Demokratie und Schule.
Die Veranstaltung bildete zugleich den Auf-
takt für die große Fachtagung »Demokra-
tieerziehung in Hamburg« vom 26. bis 29.
Oktober 2005.

Edelstein, Jahrgang 1929, erlebte als jü-
discher Auswanderer mit seiner Familie in
Island ein ganz anderes Schulsystem. Nach
dem Ende des Hitlerregimes machte er in
den fünfziger Jahren Bekanntschaft mit
der Odenwaldschule, einem Landerzie-
hungsheim an der Bergstraße. »Die wahr-
scheinlich radikalste Reformschule, die es
damals in Deutschland gab«, sagte er, um

Alles über Hamburgs Grund
Der Landesbetrieb Geoinformation und
Vermessung ist der kompetente An-
sprechpartner in der hamburgischen
Verwaltung für alle Daten, die sich auf
den Grund und Boden der Hansestadt
beziehen – Daten zu seinen Abmes-
sungen ebenso wie zu seiner natür-
lichen und baulichen Beschaffenheit
und seiner Nutzung.

Er sorgt für die Abgabe analoger und
digitaler Geobasisdaten (das sind die
Maß- und Sachangaben des Liegen-
schaftskatasters sowie die wichtigsten
topographischen Merkmale) und deren
Nutzung in Geographischen Informa-
tionssystemen. 

Im Liegenschaftskataster verzeich-
net er sämtliche Liegenschaften (d. h.
Flurstücke und Gebäude) der Hanse-
stadt, und zwar doppelt als maßstabs-
getreue zeichnerische Darstellung
(Grundriss) sowie als Beschreibung ih-
rer sonstigen (z. B. rechtlichen) Merk-
male.

Er veröffentlicht Hamburgs amtliche
Karten, führt die vielfältige amtliche
Vermessung durch und gibt erforder-
liche Belege und Bescheinigungen aus.

Sein Gutachterausschuss für Grund-
stückswerte erteilt Auskünfte über Bo-
denrichtwerte und Immobilienpreise
und gibt den Grundstücksmarktbericht
für Hamburg heraus.

Der Landesbetrieb hält umfangrei-
che Luftbilddaten vor und veröffent-
licht Satelliten- und Luftbildkarten so-
wie detailscharfe Orthophotos (d. h.
Luftbilder aus vermessungstechni-
schen Befliegungen, die entzerrt wur-
den). 

Der Landesbetrieb erfüllt seine Auf-
gaben als Service-Einrichtung für Wirt-
schaft, Verwaltung und Forschung, und
arbeitet u.a. intensiv mit dem Landes-
institut zusammen. 

Lehrer und Lehrerinnen können sich
gerne mit Fragen an uns wenden.

Landesbetrieb Geoinformation
und Vermessung
Sachsenkamp 4
20097 Hamburg
www.geoinfo.hamburg.de

dann den Wert einer Schule zu unterstrei-
chen, die »keine Exklusion, keinen Aus-
schluss kennt«, weder aus rassistischen
oder anderen Motiven noch aus Leis-
tungsgründen. Und darin sieht Edelstein,
Mitgründer und heute Emeritus des Max-
Planck-Instituts für Bildungsforschung, das
Haupthindernis für die Erziehung zur De-
mokratie in Deutschland: ein gegliedertes
Schulwesen betreibt frühe Selektion und
bringt Kindern bei, Bildungsunterschiede
genauso als schicksalhaft zu betrachten
wie die Verteilung gesellschaftlicher Chan-
cen – anstatt in der individuellen Ver-
schiedenheit gerade einen Reichtum und
Entwicklungspotenziale für die ganze Ge-
sellschaft zu sehen. »Das Problem der Deut-
schen«, sagt er, »ist, dass ihre Politiker die
Gesellschaft nur aus der Gymnasialper-
spektive betrachten, weil sie selber alle vom
Gymnasium kommen.« 

Im zweiten Teil der Veranstaltung schil-
derten zahlreiche Teilnehmerinnen und
Teilnehmer die Blockaden, die heute die
demokratische Kultur in den Schulen er-
lebt, aber auch die Fortschritte, die sie
macht. Den verzweifelten Einzelkämpfern
unter den etwa 100 Anwesenden schreibt
Edelstein ins Stammbuch:
»Für eine demokratische Schule, die nicht
separiert, sondern für alle Kinder offen ist,
müssen Sie sich Verbündete suchen – al-
lein kämpfen ist absolut tödlich.« 

Wolfgang Steiner, Landesinstitut

Fachtagung für Schulentwicklung

17./18.2.06

Das in Innsbruck herausgegebene
»Journal für Schulentwicklung« veran-
staltet anlässlich seines zehnjährigen
Erscheinens in Kooperation mit dem LI
eine Fachtagung: »Schulentwicklung –
next practice«.

Dabei sollen für die Schulentwicklung be-
deutsame Themen jenseits des Alltagsge-
schäfts, aber bezogen auf eine kommende
Praxis präsentiert und diskutiert werden
(Plenum, Workshops, Open Space).

• Zeit: Fr. 17.2.06, 14.00 bis Sa. 18.2.06,
13.00 Uhr

• Ort:  Landesinstitut Hamburg
• Referenten: Journal-Herausgeber, u.a.

Prof. Altrichter (Linz), Prof. Hameyer
(Kiel), Prof. Rolff (Dortmund), Prof. Schley
(Zürich), Prof. Schratz (Innsbruck).

Die Tagung richtet sich insbesondere an
Schulleitungen, Fortbildner, Schulgestalter
und Lehrkräfte. Der Teilnehmerbeitrag be-
trägt 40 Euro. Interessenten erhalten ein
ausführliches Programm, Anmeldungen
oder Nachfragen bitte an
peter.daschner@li-hamburg.de.

Professor Wolfgang Edelstein im Gespräch
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